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Segnungen und Ruhe. 


(Schluß) 


„Es it wahr,“ jagt Boas, „daß ic) 
der Erbe bin, aber es ijt einer näher 
denn ich.“ „Boas gina hinauf ins 
Thor und jeßte ſich dajelbit. Und ſiehe, 
da der Erbe voriiber ging, redete 
Boa mit ihm und ſprach: Komm 
und jeße dich etiwa hie oder daher. 
Und er fam und feßte fih. Und er 
nahm zehn Männer von den Veltejten 
der Stadt und Sprach: Setzet euch her; 
und fie ſetzten fi.“ Kap. 4, 1. 2. 
Und damit nicht nachher irgend welche 
Unzufriedenheit oder lage entjtehen 
fönnte, erzählte er dem andern Ver 
wandten die ganze Gejchichte Nuths 
und ftellte es ihm völlig frei, Ruth 
und ihr Feldſtück zu löfen. Der an 
dere Verwandte erflärte fich bereit, 
das Feldſtück zu löfen; aber es war 
ihm unmöglid, Ruth zu löjen oder 
„den Namen des Verjtorbenen auf jei- 
nem Grbteil zu erwecken“. „Da ſprach 
er: Ich mag es nicht beerben, daß ich 
nicht vielleicht mein Erbteil verderbe. 
Beerbe du was ich beerben foll, denn 
ich mag es nicht beerben.“ 


Nun gab es in Israel vor alters 
einen fonderbaren Brauch. Zur Be- 
tätigung einer Löſung oder eines 
Tauſches zog einer der beiden Betei- 
ligten jeinen Schub aus und gab ihn 
dem andern, „das war das Zeugnis 
in Israel“. Kap. 4, 7. Dieje Be- 
handlung beendigte jeden Streit, fie 
bedeutete die Aufgabe aller Anſprüche 
von jeiten des Erben. „Und der Erbe 
iprad) zu Boas: Kaufe du es; und er 
zog jeinen Schuh aus.“ Die zehn 
Aelteſten der Stadt waren jomit Zeu- 
gen, daß die Anfprüche des andern 
Blutsverwandten völlig aufgegeben 
wurden. Er fonnte nicht löjen, nod) 
den Namen des Berjtorbenen erwek 
fen. Er fonnte der armen, einjamen 
Ruth feine Ruhe geben. 


Und wer oder was ijt es, möchte ic) 
jegt fragen, welchem zunächſt (und 
zwar in völligiter Weife) Gelegenheit 
geboten worden ijt, den armen, fchul- 
digen Sünder zu retten? Es ijt das 
Geſetz. Der Erbe Fonnte jehr wohl 
mit dem Lande Ruths fertig wer- 
den; und fo ilt auch das Geſetz für 
Gottes moralifhe Negierung in der 
Welt ausgezeichnet und notwendig. 
Aber kann das Geſetz, welches den 


Sünder jehonungslos verurteilt, ihn 
erlöjen? Unmöglih! es fann ihn 
nur verfluden. (Gal. 3, 10. 
Kann e8 vom Tode erwecken? Nie 

mals; das hieße gleichjam fein eige 

nes Erbteil verderben, denn es iſt das 
Teil des Gejeßes, zu töten, nicht aber 
lebendig zu machen. Biele Jahrhun— 
derte lang bat es Gelegenheit gehabt, 
Menjchen zu erretten; aber hat es 
das vermocht? Nein. Wie die zehn 
Aelteſten Zeugnis dafiir ablegten, dat 
der Erbe nicht löſen Fonnte, jo zeugen 
die zehn Gebote dafür, daß Fein 
Menſch auf dem Grundfag der Ge 

jeßeserfüllung errettet werden Fann. 
Nenn jemand vollfommen gerecht 
wäre und ſtets in allem bliebe, 
was in dem Buche des Gejeßes ae 

ichrieben steht, jo Fönnte ihm das Ge 

jeß Leben geben. Aber liegi die Sache 
jo, lieber Leſer? Verurteilt Dich nicht 
jedes der zehn Gebote? Haft Du nicht 
gefiindigt in Gedanfen, Worten und 
Werfen? Ein Menjch hofft vielleicht, 
einmal gerecht werden zu können 
durch das Halten der zehn Gebote. 
Aber es jteht gefchrieben: „So durd) 
das Gejeß die Gerechtigkeit kommt, fo’ 
it Chriſtus vergeblich geſtorben.“ 
Sal. 2, 21. Wie fönnte alfo ein 
Menſch Ruhe und Leben finden in 
dem, was der Dienjt des Todes und 
der Verdammnis genannt wird? 2. 
Kor. 3. Und wenn das Ausziehen 
des Schuhes jowohl die In fähig— 
feit wieauh daS Ende aller 
Anſprüche des andern VBerwan- 
dten bewies, wieviel mehr ijt dies 
dann gejchehen, als Jeſus die Hand- 
ichrift des Gefeges nahm und fie an 
das Kreuz nagelte! Er bat dadurd) 
nicht nur bewiejen, da das Geſetz 
durchaus unfähig war, zu erretten, 
jondern auch, daß es alle Anſprüche an 
den Gläubigen verloren hat. Wie thö- 
richt iſt e8 daher, zu dem Gefeß zurück— 
zufehren! 

Was der Erbe nicht thun Fonnte, 
das fonnte Boas thun; ja, er fonnte 
nicht cher ruhen, bi8 die Sache zu 
Ende geführt war. Diefelben Welte- 
iten, welche Zeugen der Unfähigkeit 
jenes waren, werden von Boas zu 
Zeugen aufgerufen, dab er Ruth, die 
Moabitin, das Weib Machlons, fich 
zum Weibe gefauft habe, um den Na- 
men des Verjtorbenen auf feinem’ 
Erbteil zu erweden. Welch ein Tag 
der Freude für Ruth! Welch ein voll- 
kommenes Werf that Boas für fiel 


Nie war jet alles für fie. verändert! 
Nicht langer war fie die arme, ver 
achtete Moabitin, nicht länger jollte 
jie eine Stunde mit Boas gejegnet, 
und die andere einfam und bon ihm 
getrennt fein. Mein, fie tit jegt eins 
mit ibm, in vollfommener Nube. 
Die beiden find eins geworden, um 
nie wieder getrennt zu werden. Glück 
lihe Ruth! Die Liebe, die Dich ge 
ſucht und erfauft hat, wird nie von 
Dir laſſen; nicht3 wird Dich von jei- 
ner Liebe jcheiden. Du hatteſt nichts, 
was Du ibm bättejt bringen fünnen; 
aber Boas hatte alles Dir zu geben. 
Gr bat fein Werf in herrlicher Weije 
zu Ende geführt. —An jenem Tage 
berrichte Freude in dem Thore bon 
Bethlehem. Alles Bolf legte im Ver- 
ein mit dem Meltejten mit großer 
Freude Zeugnis ab von der vollfont- 
menen Erlöfung Ruths und ihrer 
Verheiratung mit Boas, dem vermö— 
genden Manne. 

Und wie iſt eg mit uns? Was das 
Sejeß nicht zu thun vermochte, das 
bat Gott gethan in der Sendung fei 
nes geliebten Sohnes. Drei Dinge 
jind es, die dem Gläubigen eine uner 
ichiitterliche, avige Nube geben, und 
alle drei finden fich in der Gejchichte 
Ruths vorbildlich dargeitellt. Sie 
beißen: Erlöjung, Auferstehung und 
Vereinigung mit Ehrijto. Es tit das 
glücdjelige und gegenwärtige Vorrecht 
aller Gläubigen, jagen zu können: 
„Wir haben die Erlöfung durdh 
jein Blut, die Vergebung der Sünden 
nach dem Neichtum feiner Gnade“ 
(Eph. 1,7); „Und werden ohne Ber- 


dienst gerecht aus feiner Gnade, durch 


die Erlöfung, jo durch Chriſtum Je— 
jum gejchehen ijt.“ (Nöm. 3, 24); 
und endlich: „So iſt nun nichts Ver— 
dammliches an denen, die in Chrifto 
Jeſu find“. Erlöfung durd den Tod 
Jeſu am Kreuze iſt die Grundlage 
von allem. Darüber hinaus hat das 
Sejeß feine Ansprüche. Der Tod 
Chriſti iit das Ende aller nur denfba- 
ren Forderungen des Geſetzes. Ueber 
den Tod kann es nicht hinausgehen. 
Er, der feine Sünde fannte, iſt für 
uns zur Sünde gemadt 
worden. Welch ein Gedanke, mein 
Leſer! Sinne darüber nad). Dein 
Thun und Deine Gefühle haben nichts 
hiermit zu thun. Die Liebe Gottes 
hat das große Werf für Dich unter- 
nommen und vollendet, ohne da Du 
ihn aud) nur darum gebeten hättejt. 


Nachdem der Erbe einmal jeinen 
Schuh ausgezogen hatte, Fonnte die 
Sache Ruths von ihm aus nie wieder 
einer neuen Behandlung unterzogen 
Gerade jo iſt es mit dem 
Geſetz. Es war ein Zuchtmeilter auf 
Ehriitum bin. Mber obgleich der 
Menſch unter dem Gejeß auf die Pro 
be gejtellt worden ijt, Fonnte es ihn 
doch nur verurteilen. „Wir willen 
aber, dab alles, was das Gefek jagt, 
es denen faat, die unter dem Gejet 
iind, auf dal jeder Mund verſtopft 
werde und alle Welt Gott jchuldig 
jei. Röm. 3, 19. Nach dem 
Kreuze fann alfo der Menjch nie 
wieder unter den Geſetz auf eine neue 
Probe geiteilt werden. Es ijt ein für 
allemal erwiefen worden, dal er nur 
verloren und fchuldig ift, und das Ge 
jeß Fann ihm weder Erlöfung noc 
ein neues Leben, noch Ruhe vor Gott 
geben. Jeder Verſuch, fich wieder um 
ter das Gejeß zu ſtellen, iſt deshalb 
nichts als eine verhängnispolle Thor 
heit. „Ehriitus hat uns erlöjet von 
dem Fluch des Geſetzes, indem er ein 
Fluch für uns geworden iſt“, und: 
„die mit des Geſetzes Werfen umge 
ben, die find unter dem Fluch.“ Gal. 
3. Damit tit die Frage auf immerdar 
zu einem Abſchluß gebradht. Das 
Kreuz tt das Ende des Gefetes und 
der Anfang der unumfchränften Gna 
de — die große Schranke, welche den 
Boden des Gejetes und der Gna— 
de unwiederbringlich von einander 
trennt. Wenn ich aus Werken errettet 
werden fönnte, jo wäre es nicht mehr 
Gottes Gnade. 


Wir fommen jeßt zu dem zweiten 
Bunfte, der Nuferjtehbung. Der 
Tod Jeſu allein hätte dem jchuldigen 
Sünder feine Ruhe -geben können, 
wie denn auch gejchrieben jteht: „Sit 
Chriſtus aber nicht auferjtanden, fo 
iit euer Glaube eitel, jo ſeid ihr nod) 
in euren Sünden.“ 1. Kor. 15, 17. 
Wie deutlich bezeichnet dies die Größe: 
der Berantwortlichkeit, welche Jeſus 
für uns auf fi nahm! Wäre nicht 
durch die Aufopferung feines koſtba— 
ren Lebens eine vollfommene Erlö- 
jung zuwege gebracht worden, fo hätte 
er nicht auferjtehen können; er wür- 
de noch unter den Toten weilen. Und 
wären unſere Sünden nicht wirklich 
hinweggethan, jo fünnte er nicht zu 
unferer Nechtfertigung auferweckt 
worden fein. Er hätte ſich unmöglich 
zur Rechten der Majejtät in der Höhe 


iverden. 


“ 
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niederjegen fönnen, wenn er nicht un- 
jere Sünden auf immerdar gefühnt 
hätte. Die einzige Frage ijt daher: 
Hat Gott ihn zu unferer Rechtferti- 
gung aus den Toten auferwect, und 
ſitzt er jegt droben zur Rechten Got- 
tes oder nicht? Du antworteit: 
Ganz gewiß hat Gott ihn auferweckt 
und zu feiner Nechten gejegt. Nun, 
dann iſt auch die Siindenfrage für 
immer und ewig geordnet. Jeſus, 
mein Stellvertreter, thront in demjel- 
ben Leibe (obwohl jett verherrlicht), 
in welchem er am Kreuze hing, dro- 
ben; er ijt meine Gerechtigfeit, und 
die Bürgfchaft von jeiten Gottes, daB 
er meiner Sünden und llebertre- 
tungen nie mehr gedenfen will. a, 
noch weit mehr als das. Wir lefen in 
Eph. 2, 4-6: „Aber Gott, der da 
reich iſt an Barmberzigfeit, durch 
jeine große Liebe, damit er uns gelie- 
bet hat, da wir tot waren in den Sün— 
den, hat er ung ſamt Chriſtum leben- 
dig gemacht, (denn aus Gnaden feid 
ihr jelig geworden,) und hat uns ſamt 
ihm auferwecket, und ſamt ihm in das 
himmlische Wejen gejegt in Chrifto 
Jeſu.“ Gerade jo denn, wie es fich 
bei Ruth nicht mehr um das handelte, 
was fie in fich ſelbſt als armeMoabitin 
geweſen, Fondern um das, was fie jet 
als die Braut des Boas war, ijt auch 
die Stellung des Gläubigen, vor Gott 
nicht mehr diejenige eines jchuldigen, 
verurteilten Sünders, ſondern fie ift 
ganz und gar von Gott in Ehri- 
ito Sefu, dem Haupte der neuen Schö 
pfung. Ruth beſaß nichts, um es 
Boa zu bringen; aber welde Reich— 
tiimer hatte Boas für Nuth! Der 
Sünder befigt nichts, um es Chrifto 
zu bringen; aber was hätte Ehrijtus 
nicht für den Sünder? Ruth bedurfte 
nicht nur der Löfung; nein, der Tod 
war auc auf ihr Haus gejchrieben. 
So bedurften auch wir nicht nur der 
Erlöfung, fondern wir lagen im 
Tode, und wir bedurften des Lebens; 
denn „der Tod iſt zu allen Menjchen 
durchgedrungen, weil jie alle gefün- 
digt haben“. Wir find erlöjt durd) 
fein Blut, und feine Auferſtehung it 
unſer Leben. Nicht als ob der alte 
Mensch wieder lebendig gemacht wür— 
de; der frühere Gatte Ruths wurde 
nicht aus den Toten auferwecdt, ſon— 
dern fie erhielt einen neuen Gatten. 
So haben wir ein ganz neues Leben, 
das Auferjtehungsleben, empfangen. 
Auch find wir nicht wieder unter den 
alten Gatten, das Gejeß, geitellt, jon- 
dern wir find „getötet dem Gejet 
durch den Leib Chriſti, daß ihr eines 
andern feid, nämlich des, der von den 
Toten auferwedet ijt, auf daß wir 
Sott Frucht bringen. Nun aber jind 
wir vom Geſetz los, und ihm abgeitor- 
ben, das uns gefangen hielt, alfo daß 
wir dienen jollen im neuen Weſen des 
Geiſtes, und nicht im alten Wefen des 
Buchſtabens.“ Röm. 7, 4.6. Möge 
Gott dem Schreiber und Leſer Ber- 
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ſtändnis geben in diefen Dingen! 
Wenn wir von dem Geiſte geleitet 
werden, find wir nicht unter dem Ge 
jeß. 

Niemand denfe indes, daß ich leh— 
ren wolle, Gott habe jein Geſetz bei- 
feite gejeßt. Nein, gerade jo wie die 
zehn Aelteſten Zeugnis ablegten von 
der vollfommenen Löſung Ruths und 
ihrer Bereinigung mit Boas, jo legt 
auch das erfüllte Geſetz Zeugnis ab. 
Der Tod Christi für die Seinigen ijt 
die große Erfüllung des Gejetes. Das 
Geſetz forderte daS Leben des Sün— 
ders. Jeſus gab fein Zeben für den 
Sünder hin, und jett figt daS Gejeß 
gleichfam im Thore als ein voll und 
ganz befriedigter Zeuge von der Ge- 
rechtigfeit Gottes. 

Aber nicht nur ijt der Gläubige 
durch das Blut Ehrijti erlöft, nicht 
nur beſitzt er in der Nuferjtehung 
Ehriiti den vollgültigen Beweis feiner 
ewigen Sicherheit, nein, er ijt auch) 
mit Ehrifto vereinigt, und der 
Heilige Geiſt benußt das ausdrudS- 
volle Bild der Ehe, um diefe wunder 
bare Bereinigung darzuitellen. Wenn 
ein Deutjcher eine Franzöfin heiratet, 
jo hört leßtere auf, eine Franzöſin zu 
jein. Sie mag ihre franzöfiiche Na 
tur behalten, aber ihre Stellung wird 
diejenige ihres Mannes, fie wird eine 
Deutjche. Ihre frühere Stellung ift 
dahin, fie iſt ihr gleichfam gejtorben. 
So ivar es mit Ruth. Sie hörte auf, 
eine Moabitin zu fein, und wurde 
eins mit Boas. Und fo iſt es mit dem 
Gläubigen: fobald feine Seele in dem 
vollendeten Werfe Chriſti Ruhe ge- 
finden bat, wird feine frühere Stel- 
lung als vorübergegangen betrachtet ; 
er iſt geitorben und eines anderen ge- 
worden. Die verheiratete Frau kann 
nie wieder Fräulein So-und-jo wer— 
den. So auch kann der Chrift, nac)- 
dem er mit Chriſto eins geworden iſt, 
nie wieder zu feiner alten Stellung, 
zu den was er in fich ſelbſt ijt, zurück— 
fehren. Das was er in fich felbit ijt, 
hat jein Gericht auf dem Kreuze ge- 
funden und iſt für immer vor Gott 
verſchwunden. Er mag feine alte Na— 
tur noch in fich tragen, aber er kann 
nie wieder in die Stellung der Ver— 
dammnis zurücfehren. Für die, wel- 
che in Chriſto find, giebt es Feine 
Verdammnis mehr. 

Mein lieber Mitgläaubiger! alle 
dieje Dinge find, jo arm und unwür— 
dig Du Dich auch in Dir ſelbſt fühlen 
magjt, wahr von Dir. Du hajt die 
Erlöfung durch jein Blut. Du bejit- 
zeit in ihm ein neues Leben. 
eins mit Chriſto. Nichts fann Dich 
je wieder von ihm jcheiden. Er wird 
nicht wiederum sterben und Did) 
gleichſam als Witwe zurüdlajjen. Du 
fannjt nicht inniger mit ihm verbun— 
den werden, al3 Du es bijt, und des— 
halb fann auch DeineewigeNRube 
nicht ficherer werden als fie es iſt. Er 
hat Deine Sache auf fich genommen. 


Du biit: 
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Wer Fünnte alfo irgend eine Anklage 
wider Did) erheben? „Gott ift eg, 
welcher rechtfertigt; wer iſt, der ver- 
damme? Ehrijtus ift es, der ge- 
jtorben, ja nod) mehr, der auch aufer- 
weckt, der zur Nechten Gottes ift, der 
auch für uns bittet.” Kannſt Du 
nicht triumpbierend fagen: „Wer 
wird uns fcheiden von der Liebe Got- 
tes“? Röm. 8, 31—89. 

Und num, was joll ich zum Schluffe 
jagen? Ich möchte Dir mit dem 
Apoftel zurufen: „Seid ihr num mit 
Chriſto auferjtanden, jo fuchet, was 
droben ijt, da Chrijtus ijt, figend zu 
der Nechten Gottes. Trachtet nach 
dem, das droben ijt, nicht nach dem, 
das auf Erden iſt. Denn ihr feid ge- 
ſtorben und euer Leben ift verborgen 
mit Ehriito in Gott. Wenn aber 
Ehrijtus, euer Leben, jich offenbaren 
wird, dann werdet ihr auch offenbar 
werden mit ihm in der Herrlichkeit.“ 
Kol. 3, 1—A. 

Wie hätte Ruth jemal3 an der 
Liebe ihres Mannes zweifeln können? 
Das ganze Volk famt den Meltejten 
war Zeuge diejer Liebe. War e8 deS- 
halb Anmaßımg von ihr, wenn fie 
vollfommen gewiß und ficher war? 
Unmöglich! Und iſt es Anmaßung, 
wenn wir es heute ſind? Nein, Chri— 
ſtus hat uns geliebt und ſich ſelbſt für 
uns dahingegeben. Wir ſind ſein, 
und er iſt unſer. Gott iſt Zeuge, die 
Aelteſten find Zeugen, Zehntauſende 
mal Zehntauſende find Zeugen, ja 
alle Kreatur wird einmal Zeuge fein 
und mit eimjtimmen in den Ruf: 
„Würdig iſt das Lamm, das gejchlach- 
tet worden tjt!“ 

Sieb denn allen Zweifeln und Be- 
fürchtungen für immer den Abſchied! 
ende Dich ab von Moab, von diejer 
böfen, betrügerijchen Welt! Du bijt 
eins mit Chriſto droben in der Herr- 
lichfeit. Die Heimat droben, jener 
Schauplaß reiner, göttlicher Liebe, ijt 
Dein auf avig. Dorthin richte Dein 
Sinnen und Trachten! Dort iſt Dein 
Schatz; dort liegt Dir auch die eivige 
Zabbatrube bereit. 





Erinnerungen eines Bibelfol- 
porteurs. 


(Von Joh. Bartſch, Newton, Kanjas.) 


(Fortjegung. 

Eine Weile ging der Kirgiſe vor 
den Kamelen, dann band er den Strid 
des Kamels, welches den Wagen zog, 
an den Schwanz des Fleineren Tieres, 
fette jich hinauf und fo ging es denn 
den gewöhnlichen Kamelsjchritt bis 
die Sonne hinter den Horizont ging. 
Wir gelangten an einen tiefer gelege- 
nen Platz, da war ein größerer Teich 
oder Sumpf. Hier hielt der Kirgiſe 
jtill, daS vordere Kamel wurde von 
jeiner Laſt befreit ımd das zweite vom 
Wagen gebunden umd fich ſelbſt über— 


28. Oftober 


Der. Kirgije hatte bald einen 
Saufen Wurzeln gefammelt, 
trocdenem Gras Feuer ange- 
zündet und jtellte eine Kanne voll 
des im Falle befindlichen Waſſers fo 
an das Teuer, daß ich bald in das 
fohende Waſſer Thee einjchütten 
und die anne beijeite ſtellen fonnte. 
Der Sirgife machte nun auf einem 
ausgebreiteten Tuche von feinem mit- 
gebrachten Mehl einen feiten Teig, 
breitete ihn auseinander zum finger- 
dicken Blaß, fcharrte die Kohlen und 
aliihende Aſche von der Branditelle, 
legte den Teig auf die heise Stelle, 
Icharrte die heiße alüihende Aſche und 
Kohlen über den Teig und überließ 
ihn weiter ſich jelbit. 

Während diefer Manipulation hat- 
te ich auf dem Wagen mein Mbend- 
brot aufgejegt. Sch benutzte den Def- 
fel des Vorratkaſtens als Tiſch. Der 
Kirgife brachte jeine Piala (große 
tiefe Taſſe, oder Fleine Schüuffel) und 
goß Thee für fich hinein. Sch gab 
ibm etwas Zuder und ein Stück ge- 
trocknetes Schaffleih, was er als 
Traftament gerne annahm. 

Nach einigen Minuten brachte er 
mir ein Stück von feinem in heißer 
Aſche gebackenen Brot. ch hatte in 
Kaſalinsk foviel Brot aud) für die Kir- 
aifen gefauft, daß es für zwei Wochen 
aut ausgereicht hätte. 

Obwohl der Tag anftrengend gewe— 
jen war, fand ich doch feinen Schlaf, 
umſomehr, da der Kirgife um Mitter- 
nacht aufbrechen wollte. Schließlich 
war ich doch eingefchlafen. Als ich 
eriwachte, war’s über 1 Uhr. Sch rief 
den Pirgifen jo laut ich fonnte, aber 
obwohl er antwortete, rührte er fich 
nicht. Sch Stand auf und fehüttelte ihn 
derb. Da machte er denn anfcheinend 
mit Widerwillen Anjtalten zum Auf- 
itehen. Sch blieb jchon auf den Fü- 
ben, mußte ihm noch helfen, die Sa- 
chen auf das Kamel ſchnüren, das An- 
ſpannen überließ ich ihm. Endlich fa- 
men wir doch zum Abmarfch, aber 


lafjen. 
fleinen 
mitteljt 


"zwei Stunden jpäter als Mitternacht. 


Nun hatte ich Ruhe, ich legte mich 
im Wagen zum Schlaf zurecht, wurde 
aber infolge ungleichen Weges bald 
an den Kopf geitoßen, bald herumge- 
tworfen, daß ich einfah, mit der Liege- 
rei wird’S nichts. Ich verfuchte num 
in balbjigender Stellung Ruhe zu 
finden; na, das var ja wohl 'ne Ab- 
wechjelung, aber die gewünjchte Ruhe 
blieb außerhalb des Wagens. Bon 
dem vielen Stoßen wurde ich wie ge: 
rädert. Na, wenn’s alle Nächte jo ge- 
ben follte, Fame ich nicht lebend nad) 
Alexandrowsk. 

Bereits fing's an zu dämmern. Ich 
ſah gut den Weg, der aber von dem 
Kamele gar nicht gehalten wurde; 
bald aing es rechts, bald Links; 
fchnappte joweit der Strid e8 er- 
laubte nad) dem bochgewachjenen 
rohrartigen Steppengrafe. Beim je- 
desmaligen Schnappen erhielt der 
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Wagen einen Ruck, der meinen Körper 
aus der Lage brachte. 

Ich rief auf den Kirgiſen, der auf 
den vorderen Kamel eingeſchlafen 
war, er möge die Tiere in Ordnung 
halten und ordentlich geradeaus gehen 
laſſen. 

Na, es hatte geholfen. Der Wagen 
ging ruhiger, ich Fonnte noch etwas 
Ichlummern. 

ALS ich erwachte, ſtand das Gefährt. 
Die Sonne war bereit3 iiber dem Ho- 
rizont. Die Gegend höchſt öde, wüſte 
und leer. Kleine Hügel mit hohem 
gelben Steppengras bewachjen, erho- 
ben fich aus dem Sande. 

Die Negel bei den Nameltreibern 
durch die Wüſte war, Mittags aufbre- 
chen und treiben bis 7 oder 8 Uhr 
abends, dann ruhen bis 12 oder 1 
Uhr nachts; treiben bis 7 Uhr mor- 
gens, ruhen bis 12 Uhr mittags. Alfo 
ca. 7 Stunden unterwegs und 5 
Stunden Ruhe. 

Aus meinem Führer fonnte ic) nod) 
nicht Flug werden. Er war jpäter 


aufgebrochen und vor 6 Uhr morgens‘ 


machte er jchon Raſt. Sch wollte erit 
ein paar Strecfen anjehen, wie e8 ge 
ben wiirde. 

So wie am Abend vorher wurde 
Waſſer gekocht und Thee getrunken, 
dem Kirgiſen gab ich ein Brot und 
trocfenes Schaffleiich. 

Meine Gedanfen gingen heimmwärts 
nach Tafchkenf zu meinen Lieben. Mir 
war’3 doch fo etwas bange, trübe, 
wenn ich an die lange Reiſe dachte, 
mit diefem Menjchen allein in der 
Wüſte. Und doch waren wir noch 
nicht in der eigentlichen Wüſte; noch 
trafen wir Steppengras und Sakſaul. 
(Eine Art Kienholz.) Während der 
Nacht war es angenehm kühl geweſen; 
jeßt aber mit der höher jteigenden 
Sonne nahm aud) die Hite zu. 

Ich wollte erjt auf der Steppe nad) 
Pflanzen oder Käfern Umſchau hal— 
ten; bevor ich aber irgend welche Ent- 
deckung gemacht hatte, nötigte mich die 
Site, den Schatten aufzufuchen, alio 
in den Wagen zu gehen. 

Es gab jett noch ein paar ruhige 
Stunden, ih nahm mein Tejtament 
bor, um mir eine Schriftitelle vor die 
Seele zu führen. 


Die Zeit ging hin, wir famen wie- 
der auf den Weg. Meiner Rechnung 
nach hatte der Führer wieder zu lange 
mit dem Aufbruch gezögert. 

Da e8 num fo gleichmäßig vorwärts 
ging, ſchloß ich die Augen und ließ 
meine Gedanken weit fortjchweifen. 

Einige Stunden mögen vergangen 
jein, da fommt der Kirgiſe an den 
Wagen. „Tora, Szu mingafiref"— 
(Serr, ich habe Waſſer nötig). Sch 
war überrafcht. Diefe Leute find den 
ganzen Tag in der Wüjtenjonne, ohne 
einen Trunk Waſſers oder anderer 
Flüſſigkeit; nun laßt diefer Menjch 
das Kamel ftehen und will Wajler. 
Da joll alfo das Waſſerfaß vom Ka: 
mel gejchnürt werden, Waſſer in ein 
größeres Gefäß gegoſſen, das Fa 
wieder auf das Kamel gejchnürt wer 
den. Dieje Arbeit dauert mindejtens 
15 Minuten. 

Sch wußte nicht gleich was zu ja 
gen oder zu thun wäre. Bejann mid 
aber, daß in der Theefanne noch Thee 
jet. Ich jagte, er möge fein Piala 
(Tafje) bringen. Sch goß ihm von 
dem vorhandenen Thee ein und gebot, 
nun ordentlich vorwärts zu machen, 
nicht inzwifchen jtehen zu bleiben. Er 
meinte „AN darau ja Bin“ (Gott fei 
Dein Lohn), stieg aufs Kamel und 
num ging’s in etwas fehnellerem 
Tempo vorwärts. 

So verging denn diefer Nachmittag 
ohne bejondere Zwijchenfälle, nur, 
daß er wieder früher Raſt machte 
wie's meine Rechnung war. 

sch hatte während der Zeit der 
Naitzeiten ziemlich viel mit: SSmael 
geiprochen; da ich aber merfte, wie er 
dreilter wurde und BZuder, Brot 
11. |. iv. verlangte, 30q ich mich zurück, 
obwohl ich ibm das Berlangte zufom- 
men ließ. 

Zum Mufbruch mußte ich wieder 
wecken, und ging er recht unwillig an 
die Rüſtung zur Weiterfahrt. 


Für weiter, dachte ich, mag er jei- 


ner Laune folgen, möglich, daß wir 
einen oder mehr Tage jpäter an Ort 
und Stelle fommen würden. 

Am dritten Tage hörte die Vegeta- 
tion ziemlich auf. So weit daS Auge 
reichte war nur Sand. Größere Hü- 
gel oder Anhöhen und Thäler waren 
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vor uns und zu beiden Seiten; aber 
nur Sand. 

Da, am Nachmittage, al3 wir auf 
einer Anhöhe waren, fonnte man ei- 
nen grimen Streifen jehen. Bon 
ferne erfchien da8 Grün wie Bäume, 
al3 wir aber nahe hinzu famen, war 
e3 das fchon viel gejehene Steppen- 
gras. Alſo wieder etwas Vegetation. 
Kurz dor Sonnenuntergang trafen 
wir noch eine Turfomenen-Familie, 
welche mit Kamelen und einer Herde 
Schafen lagerte und Zelte aufgejchla 
gen hatte. Da fam mir der Gedanke, 
ein Schaf zu faufen und zu jchlachten, 
um den Slirgifen etwas friicher zu 
jtimmen, und die Reife zu bejchleumi 
gen. Gedacht, getban. Die Leute 
waren etwas teuer, aber jie machten 
wohl nicht alle Tage Gejchäfte, ich 
zahlte für ein Fleines Schaf 3 Rubel, 
vielleicht daS Doppelte des foliden 
Wertes. 

Etwa drei Werjt von dem Lager- 
plate der Turfomenen machten wir 
Halt obwohl die Sonne nod) nicht un- 
ter ivar. 

Nachdem die Kamele frei gelajjen 
waren, wurde das Schaf geichlachtet. 
Dieje Arbeit überließ ich dem Kirgiſen 
ganz; denn erjtens verjtand ich nichts 
davon und zweitens eſſen Mohamme— 
daner nichts was von Chriſten ge— 
ſchlachtet wird. 

An dieſem Abend ging dem Ismael 
bai die Arbeit ziemlich fir. Als das 
Schaf abgeledert und zerteilt war, 
fochte auch jchon das Theewaſſer. Wir 
wuſchen die Hände, jtellten einen Flei 
nen Keſſel, den ich zur Reiſe gekauft 
hatte, auf das Feuer um das Fett vom 
Schafe auszubraten, und in dem Fett 
das Fleiſch braten zu fünnen. Nach 
den Abendbrot follte das Fleiſchbra— 
ten anfangen. Es war heller Mond- 
Ichein, der fam uns zum Nusbraten 
jehr zu jtatten, obwohl ich auch Ste- 
rin-Zichter mitgenommen hatte. 

In der Zeit, da der Kirgiſe die Ka— 
mele heranholen ſollte, beforgte ich 
das Braten des Fleiſches. 

Aber es dauerte jo lange, fein Ka— 
mel, auch fein Ismael war zu jehen. 

Ich hatte jchon die zweite Partie 
Fleiſch im Fett und noch famen die 
Samele nicht zurüd. 

Nun bemerfte ich, wie von dem 
Feuer und Geruch des Braten In— 
jeften berbeigeflogen waren, und als 
ich, um beſſer zu jehen, ein Licht an- 
ziindete und das Fleiſch im Fett befah 
— — da war das Fett voll Käfer und 
anderer geflüigelter Wejen. 

Nun war meine Freude zu Ende. 
Das gebratene Fleisch Fonnte niemand 
genießen, auch das Fett war durch die 
Käfer verdorben. Ich nahm den Keſ— 
jel vom Feuer und hing die vorhan- 
denen Stüde Fleiſch zum Trodnen 
auf, bemerfte aber, dab Teile Schaf- 
fleiich fehlten. —Was follte der Kir— 
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gife damit gemacht haben, und wo 
blieb er, und wo blieben die Kamele? 

Die Nacht fchritt weiter vor, Mit 
ternacht war vorbei, niemand er- 
ſchien. 

Was half mein Aufſitzen und War— 
ten? Zu ſeinem und der Kamele 
ſchnellerem Zurückkommen konnte ich 
nichts beitragen. 

Ich befahl mich und meine fernen 
Angehörigen unter die ſchützende Va— 
terhand Gottes und legte mich zur 
Ruhe. Konnte aber nicht ſchlafen, 
ich ſann über das Verhalten Ismaels 
nach. 

Die Nacht war kühl, ich mußte mich 
zudecken; aber der Schlaf kam nicht. 
Könnte der Kirgiſe auch beim Suchen 
der Kamele verirrt ſein? 

Sch hörte Geräuſch, verhielt mic) 
ſtill und lauſchte aufmerkſam. Wie 
der waren Töne vernehmbar. 

„Da ſind ſie endlich“, dachte ich. 
Ich zündete ein Licht an und ſtellte es 
auf den Wagen, damit der Schein die 
Richtung zeigen möchte. 

Nun war wieder nichts zu hören. 
Ich ſtieg aus dem Wagen und blickte 
nach allen Richtungen. Nichts war zu 
ſehen oder zu hören. 

Nun ſah ich nach dem am Abend 
gebratenen Fleiſch, welches mir unge— 
nießbar erſchien, weil ganze Käfer und 
Käferfliegel und Beine im Fett wa— 
ren. Jetzt war das halbgeronnene 
Fett voll von Käfern und Inſekten. 
Ich ließ die Geſchichte ſtehen bis zum 
Anbruch des Tages, vermißte aber ei— 
nige Stücke Fleiſch und das Fell. 

Jetzt ging mir ein leichter Schauer 
durch. Der Ismael hat ſich abſichtlich 
mit den Kamelen entfernt. Was 
ſollte ich nun thun?Drei Tagereiſen 
in der Wüſte. Verſchiedene Gedanken 
drängten ſich mir auf. Von allem blieb 
mir ein Hoffnungsſtrahl: Der Herr 
wird Dich hier nicht ſitzen laſſen. Joſ. 
1, 5: „IIch will dich nicht verlaſſen, 
noch von dir weichen.“ 

Schon öfter war ich auf den Reiſen 
in Aſien in Gefahr gekommen, noch 
immer war Gottes Hilfe mir zu teil 
geworden. 

Die Nacht wurde mir diesmal recht 
lang. Ein leichter Nebel lagerte ſich 
über die Sandhügel und Ebenen. 
Meine Kleider wurden feucht, ich wur— 
de kalt, müde war ich ohnehin. Ich 
ging in den Wagen und legte mich 
zur Ruhe. Pſ. 4, 9: Ich liege und 
ſchlafe ganz mit Frieden. 

Hell ſchien die Sonne in den Wagen 
als ich erwachte. 

Mein erjter Gedanke war: „Sit der 
Kirgiſe zurück?“ 

Ich fürchtete mich hinauszublicken 
und niemand zu ſehen. Weil aber al— 
les ſtill blieb, wußte ich auch, daß we— 
der er noch die Kamele gekommen wa— 
ren. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Dereinigte Staaten. 
Nanjas. 

Halſtead, den 16. Okt. 1903. 
Werte „Rundſchau“! Weil ich ein 
Sahr zurück in Deinen Spalten mid) 
nad) unferen Freunden erfundigte, 
aber nocd feine Antwort erhalten 
babe, jo gedachte ich einmal nachzufra- 
gen, ob noch etwas Naum für mic) 
vorhanden tft. Zuerſt wende ich mich 
nad; Mleranderwohl, Rußland, zu 
meiner Mutter Onfel, Dietrich War- 
fentin und Familie. Sollte der Onfel 
nicht mehr leben und feine Familie 
nicht die „Rundſchau“ halten, jo find 
Freunde und Nachbarn gebeten ihnen 
diefes zu lefen zu geben. Much hatte 
ich einen Onfel David Nogalsty, Ya 
defop; wenn er nicht mehr am Leben 
jein follte, jo find feine Stieffinder 
vielleicht jo freundlich und geben ein 
Lebenszeichen von fich. Onkel Franz 
und Heinrich Nogalsfy wohnen auch 
dort. Lebt der alte Großvater noch? 
Ich denfe, daß auch noch eine Tante, 
meiner Mutter Schweiter, Frau af. 
riefen, dort wohnt; fie war eine ge 
borene Juſtina Saft. Liebe Tante! 
Ich bin die Tochter Eurer Schweſter 
Maria; babe einen Onkel, Kornelius 
Faſt, jowie auch etliche Tanten in 
Amerifa, aber Gott weiß, wo jie alle 
ſtecken. Wir haben eine ſchöne Farm, 
400 Meres groß mit allem was darauf 
gehört. Der Geſundheitszuſtand iſt 
gut. Ich bin eine geborene Maria 
Rogalsky, verheiratet mit E. 2. Sei 
ler. 

Den Editor und die Leer herzlich 
grüßend, 

Maria Seiler, 
R. F. D. No. 2. Halſtead, Kan. 


Newton, den 11. Oft. 1903. 
Gruß zuvor! Am Sonntag waren die 
Brüder I. Schlegel, Kan., und 3. ©. 
Smith, I, mit uns und predigten 
morgens und abends im Pennjylvania 
V. 9., Harvey Co., Han. Beide Ver- 
jammlungen waren gut bejucht, und 
die Wahrheit, welche die Brüder ums 
verfündigten, machte einen bleibenden 
Eindruck. Wir laden die Brüder ein, 
ung wieder zu bejuchen. 

D. Wenger. 


Sillsboro, den 16. Oft. 1903. 
Lieber Editor! ch berichte hiermit, 
dab meine Adreſſe von jegt an nicht 
mehr Hillsboro, Kanjas, it, ſondern 
Korn P. D., Waſhita Co., Oklahoma 
Terr. Wir haben unjer Creamery- 
Geſchäft mit einer halben Sektion 
Land vertaufcht umd jo werden wir 
denn von nun an, nach oben bejagter 
Adreſſe, in Oklahoma wohnhaft jein 
und unjer Glück mit unſern Rindern 
auf dem Lande fuchen. Bitte alfo un- 
jere „Rundſchau“ dorthin zu ſchicken. 

Achtungsvoll, 

P. L. Jantzen. 


California. 

Long Beach, den 9. Oft. 1903. 
Werter Editor! Möchte hiermit etivas 
von Kalifornien in der „Rundſchau“ 
veröffentlichen. Das Wetter ijt hier 
ausgezeichnet; ein Tag wie der an- 
dere. Butter, Eier und Hühner ha— 
ben hohe Preiſe. Die Eier find 25 
bis 30 Ets. per Dutzend; Butter 30 
Cts. per Pfund. Allerlei Obſt ijt hier 
jehr billig; von $1.00 bis $2.00 per 
hundert Pfund. 

Wir haben unfere regelmäßige 
deutſche Sonntagsfchule; haben auch 
jede Woche Singitunde. Br. Wall von 
Los Angeles fommt alle zwei Wochen 
und halt Berfammlung. 

Peter Nachtigall3 fuhren nad 
Dflahoma, um feine Schweſter zu ho- 
len. Er will fein Viertel Land ver 
faufen. P. Martens, A. Nachtigall3 
und mehrere andere wollen nad) Los 
Angeles zur Lagerverfammlung fab- 
ren. Peter Bergens von Annaheim 
hielten jich einen Sonntag bier am 
Ozean auf. Jakob Anichefsky hat ich) 
einen Schönen und neuen Stall gebaut. 
B. T. Unruh von Süddakota war 
bier. Er war mehreremal in meiner 
Dffice, habe ihn aber jelber nicht ge— 
troffen. Johann Berg von Annaheim 
fommt Sefundheitshalber öfters nad) 
Long Beach. Witive Wedel, af. 
edel und Spinngardts von Anna- 
heim waren furze Zeit zuriick in Long 
Beach). Schreiber diejes war leßten 
Sonntag mit Korn. Nikfel, Johann 
Schmidt und Beter Martens nad 
Azura zur Berfammlung gefahren. 
Es wäre in mancher Hinficht jehr gut, 
wenn alle deutjchen Mennoniten jid) 
in Sitdfalifornien anfiedeln würden. 
Sch denfe, in Sidfalifornien it es 
bezüglich des Klimas allerwärts gleic) 
aut. Abraham Samm. 





Waſhington. 


Ritzville, den 16. Oft. 1903. 
Werte „Numdichau“! In der Aus— 
gabe vom 7. Dftober erjchien eine Be- 
fchreibung der Umgegend von Augu— 
ta, Montana, Ic bitte um etwas 
Raum, um Furz zu berichten, was ic) 
bon jener Gegend weiß, 

Auch ich erbielt von dem Agenten, 
der jene Ländereien zu bejiedeln bat, 
eine Einladung mit ihm Augusta und 
Umgegend zu bejeben. Ich Fannte 
diefen Herrn von St. Baul her und da 
er mir ein Zirfular jandte, in welchen 
Briefe von Farmern aus jener Ge— 
gend abgedruckt waren, die da behaup- 
ten, bis 50 Buſhel Weizen und 70 
Buſhel Hafer vom Aere gedrofchen zu 
haben und diefe Briefe immer damit 
endeten: „Und das ohne Bewäſſe— 
rung,“ jo interefjierte mich feine Ein- 
ladung und zwar umfomehr, da ic 
ſchon vor 12 Jahren diejelbe Gegend 
mit einer Geſellſchaft Mennoniten be- 
reift hatte, und wir damals alle zu 


dem Schluß famen, daß da, wo man 
bewäfjern fann, es gut fein könnte, 
daß auf dem Sochlande es aber ent- 
ihieden zu troden ſei. — Sollten 
wir uns num jo getäufcht Haben? Das 
wollte ich jett jehen und reijte nad) 
Great Falls, wo ich mit dem Agenten 
zuſammentraf. Al3 ich mich beim er- 
ten Zufammentreffen darüber wun- 
derte, daß man jekt auf jenem Lande 
ohne Bewäjlerung jo großartige Er- 
folge erziele, erflärte er mir ganz un- 
berfroren, daß, wenn er den Deutſch— 
Ruſſen in Dafota und Minnefota zu 
Haufe jage, da man in Montana be- 
wäſſern müſſe, auch nicht ein einziger 
mit ibm fahren wirde, nicht einmal 
das Land zu bejehen. Wenn er fie 
aber nur erjt in Montana habe, dann 
würden fie jchon jehen, wie fich die 
Sache unter Bewäſſerung mache, und 
dann wiirde es ihnen jchon gefallen. 
sch machte qute Miene zum böfen 
Spiel und lieg mich von ihm drei 
Tage lang herumfahren. Wir fuhren 
etiva 60 Meilen den Fluß entlang bi3 
Auguſta. Das Thal war durchjchnitt- 
ic) etwa über eine Meile breit und 
war die ganze Strede bejiedelt und 
künſtlich bewäſſert. Hier waren frei- 
lich gute Farmen mit gutem Heu. Ich 
wollte ſolches aber auch auf dem Hoch— 
lande ſehen. Er verſicherte mir, daß 
nahe bei Bhilipp Flemmer, 5 Meilen 
ſüdlich von Auguſta ein Feld Hafer 
jei, das wenigitens 70 Buſhel vom 
Acre bringen würde und dieſes jei 
nicht bewäffert. Wir fuhren hin, das 
Feld lag ziemlich hoch an einer Berg- 
jeite; aber ehe wir hinkamen fuhren 
wir durch einen Beiwällerungsaraben 
(Ditſch), der oberhalb des Feldes da- 
binzog. Der Naent behauptete, daß 
das darinitehende Wafler von einem 
Platzregen vorhanden und das Feld 
entjchteden nicht bewäſſert fei. Ich 
ging in den Hafer und fand Spuren 
der Bewäſſerung. 

Sch war wirklich von Herzen froh, 
als ich erjt wieder auf dem Zuge war 
und unferm lieben Wajhington zu- 
eilte und Montana den Rücken fehrte. 

Bei diefer Gelegenheit möchte ich 
fragen, wie es denn bei Sentinal 
Butte auf der Anhöhe zwiſchen den 
„Bad Lands“ von Norddafota und 
den „Bad Lands“ von Montana aus- 
gefallen iſt. Mt. Lafer wollten dort ja 
ein wahres Eldarado gefunden haben. 

Mit Gruß,, 

Sulius Siemens. 





Canada. 


Manitoba. 

Altona, den 20. Oftober 1903. 
Werte „Rundſchau“! Will mal wieder 
verfuchen, Dir etwas mit auf die Reife 
zu geben, weil. von Manitoba fajt gar 
nichts mehr in der „Rundſchau“ er 
icheint, welches eigentlich auch nicht zu 
verwundern iſt, denn bier jcheint nie- 


28. Dftober 


mand Zeit oder Intereſſe für fo et- 
was zu haben, alles ijt voll von Land— 
befehen, mit Land fpefulieren, auch 
bon Umjiedeln. Der eine will nad) 
Herbert Aſſa., der andere nad) den 
Quill Lakes. Es werden Erfurfionen 
veranſtaltet, die Ländereien zu beſe— 
hen. Am 28. v. M. ging eine Partie 
bon etlichen 80 oder 90 Mann nad) 
Serbert, worunter auch meine Wenig- 
feit war, da haben wir denn eine 
ziemlich große Fläche des Landes 
durchitreift, den Boden geprüft u.j.w. 
Seder der Anmwejenden fällte fein eige- 
nes Urteil; aber merfwürdig, ge 
wöhnlich wenn eine jehr große Anzahl 
Leute ihre Anfichten iiber eine Sache 
austaufcht, dann bat fait jeder feine 
eigene Meinung, aber bier ftimmten 
alle überein. Die meijten bezeichne 
ten es dort mit „aut,“ einige mit 
„lehr gut“, einige waren fo enthuſia— 
ſtiſch, daß fte fich fat nicht genug Land 
fihern Fonnten. Daß es dort eine 
große Mennoniten-Anfiedlung giebt, 
jcheint bereits ficher zu jein. 

Auch machte Schreiber diejes mit 
etlichen andern noch einen Nbjtecher 
nach der Roſthern Kolonie (wohin ich 
meine Frau ſchon voraus hatte fahren 
lajjen), um die vielen lieben Verwan— 
dten und Freunde daſelbſt zu bejuchen. 
Denjelben berichte ich hiermit, daß wir 
am 14. diejes Monats wohl behalten 
zu Haufe anfamen und die lieben 
Unſrigen gefund und quter Dinge an 
trafen. Wir find dem großen Gott 
Dank jchuldig, daß er uns auf der 
Reife und die Unſern dabeim behiitet 
bat, daß ums Fein Unheil hat wider 
fahren fünnen, auch jagen wir allen 
Freunden Dank für die herzliche Auf- 
nabme die fie uns haben zu teil wer- 
den laſſen und laden nochmals alle 
herzlich ein zu einem Gegenbefuch. 

Noch einen Gruß an alle Rund: 
ichaulefer und den Editor von 

Peter P. Epp. 
Altona, Manitoba. 





Steinbad, den 16. Oft. 1903. 
Wieder greife ich zur Feder, um der 
„Rundſchau“ etwas mitzuteilen. Heu— 
te ilt eS regnerijch, fo daß der Farmer 
etwas Zeit hat in der warmen Stube 
zu fiten und mit der Außenwelt zu 
plaudern. Vorgeſtern jtarb Jakob 
Frieſen. Er bat lange Zeit auf der 
Weit-Neferve, bei Morris, gewohnt; 
näcditen Montag ſoll das Begräbnis 
itattfinden. Er hatte ſchon jeit länge- 
rer Zeit einen Schlaganfall. Zwei 
Söhne jollen in Norddafota fein. 


Korn. Unger, Felfenton, der ſchon 


längere Zeit an wehen Augen litt, iſt 
wieder etwas bejjer, jo daß er wieder 
arbeiten kann; doch eine feiner Töch— 
ter jcheint nicht recht aefund werden 
zu wollen. Gejtern wurden bier 
Pferde verfauft, etliche gingen im 
Preiſe herunter bis zu $8.00 per 
Stück. 
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Nun für diesmal fchließend, nebit 
Gruß an den Editor und alle Leſer. 
Ort. 





Alberta. 


Didsbury, den 15. Oft. 1903. 
Werte „Rundſchau“! Bitte, die Adreſſe 
von Heinrich Görtzen von Winkler, 
Manitoba, nach Sunnyslope, Al— 
berta, zu verändern, ſo daß es ſeine 
Brüder in Rußland und ſonſtige 
Freunde erfahren, und er auch ferner— 
hin die „Rundſchau“ befommt. Er 
gedenkt jich in Alberta bei feinen Kin 
dern aufzuhalten. 

Mit Gruß, 

VBeter Giesbrecht. 


— — — — — 


Rußland. 


Michailowka, den 23. Sept. 
1903. Werte „Rundſchau“! Bitte 
dieſe Zeiten zu veröffentlichen, denn 
ich fuche die Kinder meines verjtorbe- 
nen Bruders Johann Bärgen, früber 
bon Turfejtan nad) Amerifa gezogen. 
Ihre Mutter war eine geborene Aga 
neta Wiebe, Tochter von Paul Wiebe, 
Nltenau, Molotſchna. Die älteite Toch 
ter ijt mit einem Fröfe in Kanſas ver 
heiratet. Nun iſt ihre Großmutter 
geitorben und hat eine kleine Nad)- 
laſſenſchaft hinterlaſſen, und deshalb 
bemühe ich mich um ihre Adreſſe, daß 
das Erbe in die rechten Hände gelan 
gen möchte. 

Alle herzlich grüßend, 

Abr. Bärgen. 





— — — 


Familienatmoſphäre. 

Häufen ſich nicht oft die Tage, an 
denen man nur Trauriges ſieht, wo 
einem nur die Schattenſeiten des 
menſchlichen Daſeins in die Augen 
fallen! 

Die Nachtſeiten ſind immer da, und 
es liegt nicht in unſerer Macht, ſie 
durch lauter Sonne und Licht zu er— 
ſetzen. Es kommt nur darauf an, ob 
wir an heiteren Tagen mit den philo— 
ſophiſchen Augen derer ins Leben ſe— 
hen, die da wiſſen, daß man Krank— 
heit, Not und Elend wohl in ſeinen 
Folgen lindern, ſie aber niemals aus 
der Welt ſchaffen kann, oder ob wir 
traurig und unglücklich geſtimmt und 
von dem Gefühl beſeelt ſind, daß es 
nichts anderes als Jammer auf der 
Welt giebt. 

An dem einen Tage gehen unſere 
Augen achtlos darüber hin, an dem 
anderen übertragen ſie ſofort getreu— 
lich dem Geiſte jeden traurigen Ein— 
druck, ſo daß wir ſchließlich in einer 
dichten grauen Wolke von Trübſelig— 
keiten zu wandeln ſcheinen. 

Es giebt auch Familien, über denen 
dieſe dichte, graue Wolke nicht einen 
Tag lang, ſondern einen Tag nach 


dem andern, 
ſcheint. 

Das iſt eine ſehr traurige Fami— 
lienatmoſphäre, ungeſund für alt und 
jung, wie ewiger Nebel. 

Das Familienwetter wird nun faſt 
ausjchlieglih von den Oberhäuptern 
der Familie bejtimmt. Die Eltern ha 
ben ja viel mehr von der Welt geje- 
ben, jie fennen ihre Enttäufchungen 
und find vielleicht jchon rechte Peſſimi— 
ten geworden — und Jo foll mın auch 
das häusliche Wetter fein — berbit- 
lich) und unfreumdlid). 

Sand aufs Herz Fennt nicht jeder 
von uns Häuſer mit jolcher Yamilien 
atmoſphäre? Häufer, in denen der 
Vater als grollender, gern gemiedener 
Donnergott einhergeht, weil er jede 
fleinjte häusliche Unannehmlichkeit 
nit einem vielfagenden „Natürlich“ 
begrüßt, das die ganze Familie be- 
teiligt oder unschuldig, ſchuldbewußt 
erzittern laßt. Denn es iſt ein „Na 
türlich“, das bejagt, daß ſolche Dinge 
auch nur in feiner Familie vorfom 
men: fönnen, weil niemand auf das 
Oberhaupt hören will, weil feine Auf 
jicht und Feine Drdnung berrichen: 
aanz entjeglich Schlechte Schulzeug 
niſſe, total verbrannte Braten, verjal- 
jene Suppen und verdorbene Möbel! 
Das find die ewigen lagen, die lä 
cberlichen Schwarzſehereien. 


immer zu ſchweben 


Salt noch ſchlimmer iſt es in den 
Häuſern, in denen die Mutter jolche 
Familienatmoſphäre ſchafft, da dieje 
zur jeder Zeit da iſt. Außerdem geben 
die Frauen naturgemäß viel mehr in 
den Kleinen Sorgen des Lebens, in 
den Fleinlichen Anforderungen 
Haushalts auf. Und darin gehen fie 
denn leider oft genug unter. In lau 
ter Sleinigfeiten, in Dienitinädchen- 
forgen, in lagen über zerichlagenes 
Borzellan, in jorgenvollen Zufunfts 
betrachtungen. Und im Sammern 
über jeden ausgegebenen Nicel. 

Cine jo veranlagte Hausmutter 
Ichafft fich und den Shrigen jeden Tag 
eine jolche Menge Unglücs, bis die 
legte Spur,von Fröhlichfeit für im- 
mer in den Herzen ihrer Hausgenof- 
jen getilgt iſt. Sie jett es den Ihri— 
gen zu den Mahlzeiten vor, fie em- 
pfängt die Seimfehrenden damit, fie 
iit jo erfüllt davon, daß fie gar nicht 
merkt, welch ein großer Egoismus im 
Verbreiten einer folchen Familienat- 
moſphäre jtedt. Da es ihr jelbit bei 
ihrem ewigen Klagen nicht heiter zu 
Mut ift, empfindet fie die gedriückte 
Stimmung um jich ber faum, oder 
wenn fie das Aufhören aller Fröhlich- 
feit endlich bemerkt, jo ift es ihr oft 
ganz recht jo. Der Ernit des Lebens 
fann ja gar nicht früh genug Fom- 
men! 

Der Ernit des Lebens! Wie viel 
wird nicht mit diefem ſchweren Wort 
gefündigt! Mit Frobfinn und Heiter- 
feit jollen wir unfern heranmwachien- 
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den und erwachjenen Kindern jeden 
Tag ihrer Jugend erfüllen; denn das 
it oft der einzige Schaf, zu dem ihre 
Erinnerungen fie hintragen, wenn der 
Ernſt des Lebens jich ihnen wirklich 
naht! Warum nun dieſes Schreckge— 
ſpenſt ſchon vorzeitig erſcheinen laſ— 
ſen? 

Es iſt ein großer Irrtum, wenn 
Eltern glauben, ihre Kinder dadurch 
beſſer für das Leben zu ſtählen. Eine 
heitere, ſonnige Natur bleibt elaſti— 
ſcher in ſchweren Tagen, als eine ge— 
knickte, trübſelige. Und iſt es nicht 
beſſer, frühzeitig ſeine Kinder zu leh 
ren, ſich mit Heiterkeit und Einſchrän 
kungen zu finden, als ewig darüber zu 
jammern? Wird dadurch irgend et— 
was beſſer? Nein. Solche Fami 
lienatmoſphären ſtiften nur Schaden. 
Auch leichtlebigen Naturen nutzen ſie 
gar nichts; ſie werden gegen das 
ewige Jammern ſo abgeſtumpft, daß 
ſie einfach gar nichts mehr hören. 
Auf ſchwerblütigen, empfindſamen, 
tief angelegten Menſchen aber laſten 
jie wie Sandjäde. 

Nichts verbittert fo, als die Erin- 
nerung an getöteten Sugendmut, an 
ewig graue, trübe, jonnenloje Tage! 

Danfbarer als für Silber und 
Gold —was wir ja übrigens mit Kla— 
gen auch nicht ſchaffen — find uns 
unjere Söhne und Töchter für eine 
heitere Familienatmosphäre, in der 
jie mit Geredhtigfeit, aber auch mit 
viel fröhlicher Liebe zu tüchtigen, ar 
beitsfroben Menfchen erzogen wer 
den! 

Manchmal mag eine folche Seiter 
feit umjerer Natur Ueberwindung ko 
iten! Ganz befonders iſt dies der Fall, 
wo eines der Eltern nicht mehr lebt, 
und der andere Teil den Verlust und 
die dadurch entitandenen Veränderun 
gen nicht zu verjchmerzen vermag. 

Auch das iſt unrecht. Nie dürfen 
wir mit unferem eigenen Glück auch 
das Jugendglück unferer Kinder mit 
begraben. uch fie verlieren ja viel, 
gewöhnlich mehr als fie mit dem Blick 
der Jugend gleich ermejjen können! 
Wir haben die Pflicht, ihnen das nach 
Möglichkeit zu erjegen, anjtatt fie dej- 
jen ganz zu berauben. 

Alfo fort mit den traurigen, Elein- 
lichen, jorgenvollen Familienatmo- 
ſphären! Alle die Sorgen, die Küm 
merniſſe, die Fleinen Unglücke follen 
id) von unferen Blicken nicht breiter 
machen dürfen, als fie wirflich find. 

Unſere Kinder jollen jich niemals 
als die Urfache unferer Sorgen füh- 
len. Und wenn fie mit ihren jugend- 
froben, enthufiaftifchen Herzen zu uns 
fommen, jo dürfen wir fie weder mit 
ironifcher Weberlegenheit abfertigen, 
noch uns hinter unjere Arbeit und 
Plagen und Sorgen verjchanzen. 

Denn entweder wenden jich die jun- 
gen Leute mit ihrem übervollen Her— 
zen anderen zu, die e3 vielleicht in 
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ganz ungewünfchte Bahnen leiten, 
oder fie verſchließen es zuletzt ftill in 
fi) und werden verbitterte Opfer ei- 
ner falichen ungeſunden Familien— 
atmosphäre für den Geiſt und das Ge- 
müt unferer Sugend! 

Alſo jorgen wir für eine frijche, ge- 
junde Atmofphäre für den Geiſt und 
das Gemüt unferer Sugend! 

(Wechjelblatt.) 


„Was .werdeu die Keute 
jagen?” 


Was die Leute jagen werden in 
dieſen Worten liegt die Tyrannei der 
Welt, die ganze Entwendung unſeres 
Naturells, Scielblif unſerer 
Seele. Dieje fünf Worte berrichen 
überall. Der Menſch hat die ein— 
zige und erſte Pflicht, die Ruhe ſeiner 
Seele zu wahren. Was draußen iſt, 
jenes entſetzliche „Was werden die 
Leute jagen?” hat ihn nicht zu küm— 
mern. Dieje Frage macht die Seele 
heimatlos. Du kannſt jicher fein, daß 
Du bei aller Rückſichtnahme auf die 
Melt doch die Welt nie zufrieden- 
jtellit. Wenn Du aber Deinen Weg 
gerade fortgehit und Dich nicht um 
freundliche Blicke der Menschen küm— 
merst, dann haft Du die Welt bejiegt, 
jie it Dir unterthan.: Mit der Frage: 
„Was werden die Leute jagen?“ bijt 
Du ein Unterthan der Welt. 


der 


un 


Der Millionär Garne 
ate, fchreibt der „Wahrheitszeuge“, 
it troß feines großen Neichtums nicht 
zu beneiden. Er ſoll ein unausſprech 
liches Grauen vor dent Tode haben, 
der ihm ein wahrer Schredensfönig 
it und deſſen Name von feiner Umge— 
bumg nie in feiner Gegenwart genannt 
werden darf. Kommt das Geſpräch 
irgendwo auf diefen Gegenstand, fo 
zieht er fich fofort aus der Hörweite 
zurück. Kurz zuvor, ehe jeine Mutter 
itarb, rief er feinen Freund an fein ei- 
aenes Stranfenlager, auf welchem er 
damals lag, und jagte zu ihm: „Wenn 
Mutter gebt, jo will ich nicht, da; man 
etivas davon jagt. Sorge Du für al- 
les Nötige.“ Und bis auf den heuti- 
gen Tag weil er nichtS davon, wie 
oder wann jeine Mutter jtarb, obwohl 
er fich nur in einem andern Zimmer 
desjelben Hauſes zur Zeit befand. 
Ebenfo war es etliche Tage, ehe fein 
Bruder Thomas jtarb. Um ihm die 
Nachricht mit aller Lindigfeit beizu- 
bringen, ſagte man ihm, dag Thomas 
an der Lungenentzündung erfranft 
jei. „Er wird nie darüber fommen,“ 
antwortete er, und damit drehte er 
jein Geficht nach der Wand. Es war 
nicht nötig, ihm noch mehr mitzutei- 
len, und gefragt hat er nie darnad). 
— Armer Mann! Da ijt der ärmite 
aläubige Chriſt viel reicher als er, 
weil er die Kraft fennt, feudig heim- 
zugehen. 





Unterhaltun 9 


Um ein altes Erbe. 





Erzählung von Ernft Schrill (©. Keller). 





(Schluß.) 

Die Frau ging unaufgefordert auf die 
Treppe zu und ſetzte ſich auf die unterſte 
Stufe derſelben. Dann ſchlug ſie ihr 
großes Umſchlagtuch zurück und Hilda ſah 
ein ſcharfes, ältliches Geſicht mit aus— 
drucksvollen großen Augen. Armut und 
Entbehrung ſchienen ihre deutliche Schrift 
in dieſe Züge geſchrieben zu haben, und 
doch ließ weder der Ausdruck des Geſich— 
tes noch die Art des Sprechens auf eine 
Bettlerin ſchließen. Mit tiefer Stimme 
begann ſie jetzt: 

„Ja, Tobias, ich bin die Fieſerhanne 
und es iſt wahr, daß ich jetzt im Armen— 
haus ſitze, weil meine Leute alle wegge— 
ſtorben ſind und ich vor Gicht in den 
Händen keine Arbeit mehr ſchaffen kann. 
Aber dabei bin ich doch reicher als Dul 
Sch ſtrecke meine Finger nicht nach frem 
dem Gut aus. ch habe Frieden gefun 
den in Sefu Blut und mein altes Herz 
will nichts mehr, als ins obere Water 
haus! Da bat e3 mir in der Seele weh 
gethan, wie Gift, daß Dur nun zurückge 
fommen bijt al reicher Mann und willſt 
noch die Stiftung an Dich reißen. Das 
fommt alles von dem Reichtverdenmwollen 
ber, wa3 eine Abgötterei iſt. Denf nur 
zurüd an den NReligionsunterricht beim 
alten Lehrer Hornebufch, Gott hab ihn 
felig, da haft Du einmal Dein Herz 
ausgeplaudert, wie Du gefagt haft: „Es 
iſt ein großer Gewinn, wer gottlos it 
und läſſet ich genügen. ..,“ und dann 
nachher babe ich Dir auf den Kopf ge— 
fagt, daß Du man nur willit reich wer 
den und dabei meineshalben gottlos| Co 
iſt es auch gefommen, wahrhaftig, bis auf 
diefen Tag, und es jteht gejchrieben: 
„Was hilfe es dem Menjchen, fo er die 
ganze Welt gewönne und nähme doc 
Schaden an feiner Seelel” Oder foll ich 
Dir noch einmal berbeten, wie ich’S da— 
mals gemußt, al3 Du den Spruch nicht 
gefonnt: „Und die da reich werden wol— 
Be 

„Hör auf, Hannel“ jagte Herr Töpfer 
balblaut. 

„Nein, wie ich’S gehört habe, dag Du 
nicht nachlaffen thust und willit den Prozeß 
anfangen, hab ich's im Armenhaus nicht 
ausgebalten und bin troß meiner lah— 
men Beine, die nicht mehr von der Stelle 
wollen, bergefommen, und, daß Du’s 
weißt, es giebt feinen Segen auf Dein 
Herz und Dein Haus und auf Dein Kind 
und einjtens auf Dein Sterbebett, bis daß 
Du Dich befehrft und Buße thuft! Du bijt 
vom Glauben irregegangen und machit 
Dir felbjt viele Schmerzen!“ 

„Was weißt Du von meinem Glau— 
ben!” murmelte der Mann undeutlic. 

„Senugl Wer fo was will, wie Du, 
der hat doch ficher feinen Tebendigen Hei- 
land! Denf an Deine felige Mutter, die 
bat doch was anderes geglaubt als Du, 
und die ijt gejtorben mit dem Gebet: 
‚Herr, befehre du meinen Tobias!’ Und 
nun bift Du wieder gefommen und gar 
nicht wie der verlorene Sohn...“ 

Hier konnte fich Hilda, die in fteigender 
Erregung zugehört hatte, nicht mehr hal— 
ten, fie ſtürzte zu nicht geringem Schreden 
der beiden aus dem Dunkel hervor, ivarf 
ih dem Pater an die Bruft umd rief 
ſchluchzend: 

„Jetzt gieb endlich nachl Laß den un— 
ſeligen Prozeß für immer fahren, es ruht 
fein Segen daraufl“ : 


„Sit das Deine Tochter?“ forfchte die 
Alte und ſah Hilda aufmerffam an, 
„Nun, daß ich’S weiß, daß die Dich auch 
darum bittet, wird's wohl endlich zulan— 
gen, oder foll mal jeder gute Geift von 
Dir weichen und fich den Staub von den 
Füßen ſchütteln?“ 

„Hört nur alle endlich aufl” jtöhnte 
Töpfer, der fich mit beiden Händen den 
Kopf hielt. „Alfo feid zufrieden: ich gebe 
da3 Erbe auf!“ 

„Aber der Brief vom Berliner Juſtiz⸗ 
rat ift noch nicht dal“ rief Hilda noch 
unter Thränen lächelnd. „Wird der Dich 
nicht wieder wanfelmütig machen, wenn 
er Dir die beiten Ausſichten für den Pro— 
zeß eröffnet?“ 

„Nein, der fann fehreiben, was er will! 

ch habe die ganze Zeit über felbjt feine 
rechte Ruhe gehabt und hätte mich über- 
haupt mit der Sache nicht einlafjen fol= 
len. Sebt iſt's am Ende.“ 
„Der Herr foll’3 Dir fegnen in Deinem 
Alter und an Deinem Kindl“ rief die 
alte Hanne mit frohem Blid. „Freut es 
mich doch, daß es nicht umfonjt war, daß 
ich mich aufgemacht hatte!“ 

Töpfer wiſchte jich mit der Hand etwas 
aus dem Muge, was wie eine Thräne aus— 
jab, und feine Stimme zitterte etwas, 
als er jebt Jagte: 

„Hanne, Du haft ein gutes Herz be— 
wahrt für den alten AJugendgefpielen. 
Soll Died nicht gereuen. ch will Dich 
aus dem Armenhaus,in ein ordentliches 
Stübchen fehaffen, wo man befjer für 
Deine alten Tage ſorgt.“ 

Doch die Alte ſchüttelte entjchieden ver— 
neinend mit dem weißen Kopf. 

„Nichts da, Tobias, Ta mich im Ar— 
menhaus! Sch Habe nicht mehr lang bi3 
zur leßten Station, und der Herr braucht 
mich da, wo er mich hingejtellt hat. Denn 
die armen Spittelleute find auch nicht im— 
mer reich an Gott, und Armut allein 
macht auch nicht immer fromm und glück 
lich. Alſo laß mich dableiben. Ach bin 
zufrieden, wenn ich jetzt die Sorge der 
letten Wochen losgeworden bin, daß es 


mit dem Prozeß nichts wird. Nicht 
wahr?“ 
„Ein Mann, ein Wort,“ antwortete 


Töpfer feit und drüdte der Alten die 
Hand. „Hann man Dir zur Stärfung 
nicht ein Glas Wein geben, Hanne?” 

„Nein, aber Deine Tochter foll mir die 
Hand geben, daß ich fie näher anjehen 
fann,“ meinte die Alte weich. „Es thut 
doch aut, noch kurz vordem bei uns Die 
Sonne untergebt, in jo ein junges Ge— 
fichtehen hinein zu jehen, mo es noch mor= 
genfrüh tft.“ 

ALS fie aber die errötende Hilda mit 
einem langen Blicke angejehen, vor dem 
diefe ihre Augen in großer Verwirrung 
fenfen mußte — war ihr doch dabei fies 
dendheik die Werbung des jungen Möl— 
lenbruch eingefallen, der in der guten 
Stube auf Antwort wartetel — feufzte 
die alte Frau und lächelte dabei: 

„Das fieht aus, als ob es etwas Liebes 
zu verbergen hättel Nun, wer e3 immer 
fein mag, den Dir der Herr zugeführt, er 
befommt ein föftlich Heiratögut: ein Herz, 
da3 der Armen gedenft und fein unrecht 
Gut mag. Gott fegne Dich, mein Kindl“ 

Als fich die Thüre Hinter der alten 
Armenbäuslerin gejchloffen hatte, fiel 
Hilda dem Vater um den Hals und flü— 
iterte ihm unter Lachen und Weinen zu, 
was fie „Liebes zu verbergen gehabt habe. 

„Kind! ift das Ernft? Nun bin ich für 
mein Opfer, das ich auf das alte unfichere 
Erbe verzichte, fehnell belohnt! Der junge 
Möllenbruch ift ein Prachtſtück von einem 
Menſchen! Ach ſpürte es am Drud der 
Hand und am Blick des Auges! Komm, 
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wir tollen ihn nicht Yänger zappeln laſ— 
ſen!“ fagte Töpfer bewegt, und bemühte 
ſich vergeblich, die Thränen, die ihm noch 
bon der Nufregung vorher loſe faßen, zu 
verbergen. Der junge Mann hatte in der 
Zeit ſchwere Minuten durchgemacht. Was 
für eine Entfcheidung wiirde er gleich er- 
leben? Wohl hörte er undeutliches Stim— 
mengewirr aus dem Flur, aber er wollte 
nicht die Thüre öffnen, um zu laufchen, 
und fo verjtand er fein Wort. In großer 
Aufregung war er fehließlich ans Fenfter 
getreten und hatte mit brennenden Augen 
in die dunfle Nacht hinausgeſtarrt. Jetzt 
ichten die Hausthüre ſchwer ins Schloß 
gefallen zu fein: Wer ging da weg? 
Gleich darauf jchlich eine Gejtalt, ver— 
mummt, langſam, fast jchlürfenden Gan— 
ge3 am Fenſter vorbei der Pforte zu und 
verfchtvand auf der dunflen Straße. 

Wie verblüfft fuhr er plößlich aus fei 
nem Sinnen auf, al3 plößlich der alte 
Töpfer, glänzende Thränen an den Wim 
pern, hereintrat, die errötende Tochter an 
der Hand führend. 

Vor Georg ſtehen bleibend, hielt er ihm 
lächelnd die rechte Hand Hin und fagte 
feierlich: 

„Schlagen Sie ein, Möllenbruchl ch 
bin fein Unmenſch! Ach verzichte auf das 
Erbel“ 

„Herr Töpfer!“ rief der junge Mann 
jtrahlend und ſchlug Fräftig in die darge— 
botene Hand. Doch der alte Mann hielt 
des jungen Mannes Hand feit und fuhr 
im weichen Tone fort: 

„ber auf Hildas Nähe kann ich nicht 
verzichten! Ich gebe jie Ihnen nur unter 
der Bedingung, daß Sie mir verfprechen, 
mich jtet3 in Ihrer Familie zu behalten! 
sch muß doch den um mich haben, der mich 
lieb bat und fir mich — betetl —“ 


Don einem Stiefel und von 
noch etwas anderem. 


Wie ſchwer iſt es ein Menfchenherz 
iennen zu lernen, die Beweggründe und 
Triebfedern feines Handelns richtig zu 
erfennen! Bisweilen lebt einer zwan— 
zig Jahre in fortwährendem Verkehr mit 
einem andern und weiß doch blutwenig 
von ihm oder von ihr. Darum follen 
wir mit dem Urteil über unfere Mitmen- 
jehen warten, ja, lange warten, am beiten, 
bis wir dahin fommen, wo der Herr ana 
Licht bringen wird, mas „im Finjtern 
verborgen war und den Rat der Herzen 
offenbaren.“ 

Es Heißt: „Es it nur ein Schritt dom 
Erhabenen zum Lächerlichen.“ Aber: „E3 
it auch nur ein Schritt vom Lächerlichen 
zum Grbabenen,“ denn dieſe fehr ernite, 
wenn auch durchaus nicht neue Betrach- 
tung wurde mir leßthin bei einer luſtigen 
Heinen Begebenbeit, die ich in einem Ei— 
fenbahncoupee erlebte, fo recht in den 
Sinn gebracht, wie ich denn fehon in-einem 
ſolchen Eoupee fo manche Betrachtungen 
über meine Mitmenschen — hoffentlich 
aber auch über mich felbit— gemacht habe. 
Alſo ich jtieg in ein Coupee für Nichtrau— 
cher zweiter Klaſſe, in dem ſich zwei Da— 
men und ein Herr befanden. Die beiden 
Damen ſaßen mir gegenüber. Ich war 
nach Kräften höflich und ſuchte mit mei— 
nem Gepäck ſo wenig wie möglich zu in— 
kommodieren, welch lobenswertes Streben 
bei der einen Dame auch volle Anerken— 
nung fand. Die andere hingegen ſah mich 
düſter an und antwortete nur mit einer 
Art Grunzen auf alle meine Bemühun— 
gen, liebenswürdig zu ſein. Sie verſuchte 
vergebens, das Fenſter zu öffnen. Ich 
verrichtete ihr den kleinen Dienſt. Sie 
dankte mir nicht, ſondern ſah mich an, als 
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hätte ich fie perſönlich beleidigt. —, Nun 
gut,“ dachte ich, „wie Du willſt! Ach 
kann ſchon ohne Dich fertig werden!“ 
Meine milde Chriftennachfiht mar zu 
Ende „Alte Kratzbürſtel!“ rief ihr meine 
innere Zunge zu, „möchte Dich nicht zur 
Schiviegermutter haben!” 

Der Herr, der mit uns fuhr, wollte in 
N. aussteigen, um fich auf irgend eine 
Yweigbahn zu begeben. Als der Schaff- 
ner aber fein Billet befichtigte, ſagte er 
ihm, er thäte bejjer, noch ein paar Statio— 
nen meiter zu fahren. So löſte er ſich 
eine neue Fahrfarte und blieb ruhig ſitzen. 
Als mein vis-a-vis, da3 ſchon mehrmals 
aiftig zu ihm Hinübergeichaut, hörte, daß 
er uns noch eine Stunde länger mit feiner 
Gegenwart beglüden würde, röteten ſich 
ihre Wangen vor Born, und fie warf ihm 
einen Blick zu, der, wie der Berliner 
jagt, „nich ohne“ war. Der Arme ahnte 
nicht, welche böfen Leidenfchaften er ent- 
feſſelt. So fuhren wir weiter bi zum 
Ort, wo er wirklich ausfteigen mußte. Er 
verbeugte fich höflich und verſchwand nebjt 
Plaid, Handtafihe und Baededer. Als 
die Thür wieder zugefchlagen war und 
wir uns wieder in Bewegung befanden, 
jprang meine Xantippe auf, holte ein 
Kofferchen herunter, öffnete e3 und nahm 
ein Baar Morgenfchuhe heraus, alles in 
fieberhafter Haft. Dann redete fie mic 
an: „Ach!“ fagte fie, mein Stiefel ift 
zu engl ch kann's vor Schmerz faum 
noch ertragen! Was ich nur ausgehalten 
habe! Sch wollte meine PBantoffeln nicht 
anziehen, fo lange der Herr noch da ſaß.“ 
Mährend ſie diefe Worte fprach, 309 ſie 
immer an dem unglüclichen Stiefel, den 
fie faum abfriegen fonnte, da der Fuß 
geſchwollen war. Ach ſah alle ihre inne= 
ren Empfindungen auf ihrem Antlitz vor— 
überfliegen. Beinahe mar er ab — bei- 
nahe — nun! — Nein, doch noch nicht! 
Noch einen Ruck — jebt, jetzt! — endlich! 

und fie warf ihn mit einem Seufzer 
der Wut und der Erleichterung zugleich 
auf den Boden. Sie febte fich mir wieder 
gegenüber, ein anderer Menfch, die Lie— 
benswürdigfeit, die Rückſicht ſelber. Sie 
machte fortwährend fleine fonnige Bemer- 
fungen. Es z0g ein wenig, two ich ſaß. 
Sie beſtand darauf, das Fenster felbit zu 
fchließen. Sie bot mir Fruchtbonbons an 
u. f. wm. Sie war aus einer häßlichen 
Raupe in einen fehönen Schmetterling 
perwandelt! — Da3 andere fanftmütige 
Wefen, da3 von Anfang an fo lieb und 
zuborfommend gewefen, trug gewiß ein 
Paar recht weite Stiefel. 

Aber ich dachte fo bei mir: Wie viele 
laufen in der Welt herum mit zu engen 
Stiefeln, wenn dieje Stiefel auch nicht 
immer beim Schuhmacher gefauft find; 
Stiefel, die fie aber nicht ausziehen und 
zu Boden werfen können, wenn es ihnen 
jo beliebt. Mag's ein Tieblofes Ehege- 
mahl, ein unglüdlich Heim, ein verfehlter 
Lebensberuf, oder irgend eine bittere Ent— 
täufehung fein, die den herben Schmerz 
verurfacht; ein Schmerz, von dem biel- 
leicht niemand etwas ahnt, ach, e3 drückt 
und beengt und quält bis zur Unerträg= 
lichfeit! Da fteigt dann das ſcharfe Wort 
aus dem Herzen bi3 auf die Lippen; da 
fpiegelt fich das innere Leid in der äu— 
ßeren Reizbarkeit. Es follte ja nicht jo 
fein. Der, welcher von einem Leben weiß, 
da3 über diefem unruhigen, irdifchen Le— 
ben jtebt und es überwinden joll, muß um 
Kraft flehen, feinem Zorn und feinem 
Unmillen Halt zu gebieten. Er jollte an 
den denfen, der nie unmillig war, den 
nicht3 reizen fonnte, der das größte Web, 
das je auf Erden gelitten worden (ein 
Web, jo groß, da unfer Geift es nicht zu 
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faffen vermag), willig trug und feinen 
Mund nicht aufthat. Nein! SHeftigfeit, 
Mangel an Selbjtbeherrfchung, Unfreund 
lichfeit follen bier nicht entfchuldigt wer— 
den — bor allem nicht bei uns jelber. 
Da wollen wir feine Nachficht haben, feine 
Milde üben. Wenn wir in ungerechten 
Born geraten, wollen wir mit dem Spott— 
finger auf uns jelbjt zeigen und uns zus 
rufen: „Du, du mwillft ein Ehrift fein, ein 
Nachfolger und benimmit Dich jo? — Pfuil 
Schäme und befjere Dich!“ Aber mit an— 
deren wollen wir Geduld haben, recht viel 
Geduld! Wenn jemand aus Deiner Um— 
gebung Dir einmal barjch entgegentritt 
und Du ganz unverhofft und unerwartet 
einen heftigen Auftritt erfahren mußt, 
der Dich kränkt und in Dir wurmt, dann 
denfe: „Ach, vielleicht drüdt den Böſe— 
getvordenen gar ſchlimm und arg irgend 
ein unfichtbarer Schuh.” Und ftatt daß 
Du Di nun felbjt aufregit und Schlag 
für Schlag wiedergiebſt, hilf lieber Dei— 
nem nerbößgereizten Kind, Deiner Frau, 
Deinem Mann, Deinem Freund den en 
nen, folternden Schub ausziehen. Viel 
leicht fiehit Du dann, wie ich bei meiner 
Neifegefährtin, das erhellte Geficht und 
hörſt die fanfte, um Verzeihung bittende 
Stimme. So mancder iſt von Natur aus 
mit einem ruhigen, friedlichen Tempera 
ment gefegnet. Ihm fcheint auch alles 
auf Erden geglüct zu fein. Er fennt we 
der Sorge noch Widerftand. Er trägt 
eben „meite Stiefel“. Einem folchen ijt es 
ein Leichtes, jtill und Tiebenswürdig zu 
fein, er hat gegen feine Verjuchungen und 
Anfechtungen zu jtreiten. Sie treten nicht 
an ihn heran warum follte er gries 
grämig und abfcheulich fein? Darum den 
widerwärtigen Menfchen nicht zu hart ta 
deln und den Tiebenswürdigen nicht zu 
unbedingt Toben! 

Ein tieffiriniger englifcher Schriftiteller 
fagt etwa folgendes: 


„Nicht zu ſchnell halte jenen für heilig, 
Nicht zu ficher den andern für fchlecht, 
Hilf du nur dem Hirten beim Suchen, 

Das Sondern fei aber fein Recht.“ 

Ein andermal fuhr ich auch in der Ei- 
fenbahn. Ich war allein mit einer Dame, 
deren Geficht eine Fülle don Leid verriet, 
wie ich es fast noch nie gefehen. Sie ſaß 
da, ein Bild hoffnungslofen Wehs. Die 
itarren, geröteten Augen, die nicht mehr 
weinen fonnten, der unfagbar traurige 
Zug um den Mund, der halbunterdrüdte 
Seufzer, der ab und zu fich ihrer Bruſt 
entrang, bewegten mich tief. Ich kämpfte 
mit mir, ob ich ihr ein Wort fagen dürfe 
oder nicht. Sie fünnte mich ja leicht für 
zudringlich halten. Aber fchließlich, nach— 
dem fie eine lange Zeit beiwegung3los da= 
geſeſſen, wandte ich mich zu ihr und fagte 
leife: „Sch fehe, Sie haben ein großes 
Weh, und ich wollte ſie nur verjichern, 
daß, ohne Sie zu fennen und ohne Ihr 
Leid zu wiſſen, ich mit Ihnen fühle.“ 

Sie machte eine unmillige Geſte und 
drehte mir den Rüden. ch nahm mein 
Buch, ſetzte mich in die entgegengefebte 
Ede und war bald in meine Lektüre ver— 
tieft. Nach ungefähr drei Stunden war 
fie an ihrem Bejtimmungsort angelangt 
Sie machte Anftalt zum Ausſteigen. Ich 
wagte faum, ihr dabei behilflich zu fein. 
Da trat fie plößlih auf mich zu, nahm 
meine Hand und fagte beivegt: „Wenn 
Sie nur müßten, wie wohl mir Ihre lie— 
ben Worte gethban! Ach fonnte nicht mit 
Ahnen Sprechen, aber ihre ftille Teilnahme 
par mir wie Balfam. Ach danfe Ihnen!“ 

Sie ftieg aus. Nie habe ich fie wieder- 
gefehen. Aber heute noch freue ich mich, 
daß ich der armen Leidtragenden nicht 
ganz ftumm gegenüber geblieben mar. 


Und Gott allein fann wiſſen, wie es zu— 
weilen in einem Menfchenherzen arbeitet 
und mwühlt. Aber er weiß es auch! „Der 
das Ohr gepflanzet hat, follte der nicht 
bören? Der das NMuge gemacht, follte der 
nicht ſehen?“ Der das Herz gefchaffen, 
follte der nicht wiſſen, wie es fchlägt in 
Freud’ und Leid? 





Vincenz Sigismund JIsnowski, ein 
junger NegierungssÄngenieur in einem 
fleinen ruſſiſchen Landjtädtchen, trat 
am frühen Morgen in fein Bureau. 
Er ſchien bei übler Laune zu fein, denn 
nur fliichtig eriwiderte er den devoten 
„Buten-Morgen“-Gruß, den ihm fein 
Bureauchef, ein alter Militär, und feine 
junge hübſche Sekretärin, die in ei 
nem hellen Battijtfleideden Hinter Der 
Schreibmaschine hantierte, boten. 

„Iſt Die Poſt noch nicht hier?” fragte 
er furz. 

„Nein, Binfenti GSigismundomitfch,“ 
antwortete da3 Fräulein, Anton sit 
unteriveg3, fie zu holen.“ 

Der Ingenieur ließ jich müde in den 
Armſeſſel vor feinem Schreibtiich fallen 
und begann mechanifch in einem Akten 
bündel zu blättern, das ihm Iwan Iwa 
nitſch Lobaitoff fein Buremuchef 
dortbim gelegt hatte. Der Anhalt des 
Schriftititcfes febten aber nur wenig fein 
Intereſſe zu erregen, denn immer und 
immer wieder glitten feine Mugen durch 
das Zimmer hinaus auf die menfchenleere 
Straße. Es mußte eine unangenehme 
Zache fein, die dem fonjt fo thätigen 
Danne die Freude an der Arbeit verdarb. 

Plötzlich faßte er in die Brufttafche 
feines hellen eleganten Sommerjadets, 
30a ein zerfnittertes Papier hervor und 
nachdem er einen Blick auf fein rubig 
fchreibendes Perſonal geworfen, begann 
er langſam Wort für Wort die ungelenfen 
Schriftgüge, mit denen das Blatt bededt 
war, zu entziffern. Won Zeile zu Zeile 
verfiniterte fich fein Geſicht mehr und 
mehr, und al3 er zu Ende gelejen hatte, 
perlten leichte Schweißtropfen auf feiner 
Stirn. Der Anhalt des Briefes mußte 
für ihn fein erfreulicher fein und zornig 
ballte er da3 unfchuldige Papier in feiner 
Fauſt zufammen und warf es in den Ra 
pierforb. Doch ſchon im nächiten Augen— 
blick fchten er fich eines anderen zu beſin— 
nen, er bückte jich, nahm das Schreiben 
wieder auf und zerriß e3 in viele fleine 
Fetzen. An diefer Befchäftigung wurde 
er durch das Dienftmädchen geitört, das 
mit der Meldung fam, der Thee fei fer: 
biert und die qnädige Frau warte bereits 
auf den Herrn. Vinkenti Sigismundo- 
witſch verließ fein Burcau und begab fich 
über den Slorridor in das gegenüberlie- 
gende Eßzimmer, wo er die Familie um 
den Samovar bereit3 berfammelt fand: 
feme Frau Wanda Leonowna, feinen 
Sohn und feine beiden fleinen Töchter. 

Galant füßte er feine Frau auf die 
Wange, fuhr den Mädchen Tiebfofend 
über den Kopf, nidte dem Nungen—einem 
15jährigen Gymnaſiaſten — der Mutter 
wie aus den Mugen gefchnitten— freunde 
lich zu und ließ jich am Theetifch nieder. 
Auch Wanda Leonotwna fehien fchlecht ge> 
Schlafen zu haben und fie begann das Ge— 
ſpräch Sofort mit einer Flut von Klagen 
iiber die Hibe, die ungezogenen Kinder, 
die böswilligen Dienftboten und das lang— 
weilige Leben in dem fleinen Net, das fo 
aanz jeder Abwechslung entbehrte. Vater 
und Cohn hörten geduldig die mütterli- 
chen Tiraden an und verzehrten ſchwei— 
gend ihr Frühſtück, während die beiden 
feinen Mädchen gelangweilt von einem 
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zum anderen jahen und mit Ungeduld das 
Ende des Frühſtücks herbeifehnten, um in 
den Garten gehen zu fünnen. 

Ein leiſes Klopfen an der Thur 
machte dem Wortſchwall der Mutter ein 
Ende, Anton der zweite Beamte des 
Sngenieurs brachte die Morgenpoft. 

Während Binfenti Sigismundomwitfch 
den Cinlauf einer flüchtigen Durchficht 
unterzog, erfundigte fich feine Gattin bet 
dem jungen Beamten nach den Neuigfei- 
ten des Städtchens und der Umgebung. 

„Nichts Neues, Anton?“ fragte jie ihn. 

„Nicht don Bedeutung, gnädige 
Frau,“ erwiderte der Mann. „Es ijt 
faum der Nede Wert. Bei der Ber: 
witinsfi-Britde ift ein Pferd fcheu ges 
worden und hat einem Kinde den Finger 
abgebijien.“ 

„Ach, wie ſchrecklich. Man bat das 
Kind doch hoffentlich gleich zum Arzt ges 
bracht,“ ſagte die Dame de3 Haufes. 
Much der Ingenieur ſah von feinem Briefe 
auf und mifchte ſich in das Gefpräch. 

„Wir wollen etwas für daS arme Kind 
thun, Anton,“ fagte er gutmütig. „Ma— 
cben fie den Vater des Kindes ausfindig 
und bringen Sie ihm in meinem Muftrage 
einen Nubel.“ 

„Haben Eure Hochwohlgeboren ſonſt 
noch Befehle für mich?“ fragte der junge 
Beamte und verließ, al3 er eine vernei— 
nende Antwort erhielt, daS Zimmer. Auch 
der Ingenieur erhob fich und begab fich in 
jeine Kanzlei. 

„Wieviel haben wir noch für Brüden 
ausbejferungen übrig,“ wandte er ſich an 
feinen Bureauchef. 

„BT Nubel, Eure Hochwohlgeboren.“ 

„But, fchreiben Sie zwanzig Rubel für 
Reparaturen an der Perwitinski-Brücke.“ 

Hierauf machte fich der Ingenieur wie— 
der an feine Arbeit und verteilte die ein= 
gegangenen Boitjachen an feine Mitarbei- 
ter. Wlößlich Hopfte es und der Brief 
träger trat mit einem eingeschriebenen 
Briefe an das Pult von Vinkenti Sigis— 
mundowitſch. Ein Bli auf den Poſt— 
ſtempel und die Handſchrift Tießen ihn ſo— 
fort den Abfender erraten, und mit einem 
Teifen Fluch riß er das Couvert auf und 
begann mübfelig die großen Buchjtaben 
zu entziffern, die ihm auf dem Papier 
entgegenftarrten. „Das ift num Heute 
tchon der zweite“ — murmelte er leife — 
„da babe ich mich ja recht nett hineinge— 
titten — wie fonnte ich auch nur fo ver— 
gehlich fein. Uebermorgen iſt der Wechfel 
fallig und ich habe noch nicht für die Dek— 
fung geforgt, wo in aller Welt fol ich da3 
Geld bernehmen.“ Er fprang auf, ging 
in ein Feines Nebenzimmer, das al3 Ar— 
chiv diente, jtellte Jich mit dem Geficht an 
das Keniter und fehaute in den Garten 
binab, von dem die jubelnden Stimmchen 
feiner fleinen Mädchen herübertönten. 
Taufend Gedanfen zogen mit Blitzes— 
fchnelle durch feinen Kopf, aber feiner 
zeigte ihm einen Ausweg aus der unans 
genehmen Klemme, in die ihn fein Leicht- 
jinn oder richtiger gejagt, die Verſchwen— 
dungsfucht feiner Frau bineingeritten 
hatte. Endlich gab er es auf, feinen Kopf 
mit diefem nußlojen Denfen zu zermar- 
tern, ging in fein Bureau zurüd und 
vertiefte jich in die Zeitung. 

In Ddiefem Augenblick Tegte ihm fein 
Bureauchef die befohlene Quittung über 
die Reparatur der Brüde vor. Dort 
ftand zu lefen: „Für Ausbeſſerung der 
Bermwitinsfi-Brüde und zum Anfauf 
bon Brettern zu einem den Marftpreis 
um 20 Proz. ermäßigten Sabe....“ 

„But, Iwan Iwanitſch,“ ſagte der 
Ingenieur und ſchob die Quittung 
gleichgültig unter die vor ihm liegenden 
Zeitungen. Er las ſoeben in ſeiner Zei— 
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tung eine ihn ſehr intereſſierende Mel— 
dung: In den ſlaviſchen Diſtrikten Oeſter-— 
reichs hatte ein fürchterlicher Orkan ge— 
hauſt, und eine Stadt und mehrere Ort- 
ſchaften verwüſtet. Auch mehrere Eifen- 
bahnjtreden waren ſchwer beſchädigt und 
eine Brüde durch den Sturm vollitändig 
demoliert worden. Unter anderen Um— 
ſtänden würde diefe Meldung faum ſon— 
derlich fein Intereſſe wachgerufen haben, 
denn Orfane mwüten doch alljährlich in 
großer Anzahl und erfordern oft zahl⸗ 
reiche Opfer an Menſchenleben. Aber 
dieſe demolierte Brücke hatte ihm einen 
Gedanken eingegeben, einen Gedanken, 
der ihn mit einem Schlage aus all ſeinen 
Kalamitäten herausreiſen konnte. 

Er ſprang auf, durcheilte haſtigen 
Schrittes fein Bureau und verſchwand tn 
jeinen PBrivatgemächern. Wenige Minu— 
ten jpäter jtand er reifefertig vor feinem 
erjtaunten Perſonal und forderte von fei- 
ner Schreiberin ein Telegrammformular. 

„Eurer Erzellenz—telegrapbierte er 
durch einen Orkan ijt der Däwkini-Fluß 
übergetreten, ein Teil der Böſchung ift 
zerjtört, der linke Brückenpfeiler ift be= 
ſchädigt, ich ſtehe nicht für die Sicherheit 
der Befejtigungen. Erbitte telegraphifch 
Bervilligung von Mitteln und einen Ko— 
ſtenvorſchuß bon 5000 Ruben.“ 

Mit dem Telegramm in der Tafche 
eilte Binfenti Sigismundotvitfch nach dem 
naben Streisitädtchen, gab die Depefche 
auf und machte einige Beſorgungen. 

Mittags war der Ingenieur wieder zu 
Haufe. Er hätte vor Freude an die Dede 
jpringen fünnen, als er auf feinem 
Schreibtifch bereit3 ein Telegramm des 
Miniiters fand. 

„Nredit ift bewilligt; Verausgabung 
hat nach Paragraph 11 ©. 3 zu erfolgen. 

Vinkenti Sigismundowitſch war fo qut 
aufgelegt wie noch nie und feine Gattin 
nahm fofort die Gelegenheit wahr, ihm 
ihre Teßte noch unbezahlte Schneiderrech 
nung zum Nachtifch zu präfentieren. Ga 
lant füßte er feiner Frau die Hand und 
veriprad), die Nechnung- ſchon am näch— 
ten Tage durch Anton begleichen zu Taf- 
fen. 

Auch in feiner Kanzlei blieb feine aus- 
gezeichnete Laune nicht unbemerkt, und 
Swan Sivanitfch und die Heine Fofette 
Mafchinenfchreiberin zerbrachen fich ver 
gebens den Kopf über die Liebensiwürdig- 
feit, mit der fie von ihrem Chef behandelt 
wurden. Dem Bureauchef wurde aber 
bald des Rätſels Löfung. 

„Swan Stvanitfch,“ jagte der Inge— 
nieur einige Tage jpäter und überreichte 
ihm eine Anzahl eng bejchriebener Blätt- 
chen, „machen Sie fofort einen auführli- 
chen Bericht.“ Iwan JIwanitſch Tas, nach— 
dem er allein war, mit Erjtaunen von 
einem Orfan, der in den lebten Tagen in 
dem Dijtrift gewütet Hatte, von den Ver- 
beerungen, die er angerichtet, von befchä 
digten Brüden und anderen Schrednifien 
mehr. Aber al3 er zu der Stelle fam: 
„Ich Ichlage vor, dem Negierungsfefretär 
Iwan Iwanitſch Lobaſtow für die bei 
der Ueberſchwemmung von ihm bewieſene 
Energie und Geijtesgegenmwart 100 Rubel 
al3 Auszeichnung zu zahlen und begrinde 
diefe Ausgabe nach Paragraph 9, Seite 
1,“ da erhellte jich fein Geficht und um 
feinen Mund fpielte ein entzückendes Lä- 
cheln. 

„Diefer Binfenti Sigismundomitfch hat 
einen Kopf wie ein Minifter,“ murmelte 
er leife vor jich hin. Dann fchrieb er eif- 
rig an feinem Berichte und verbuchte ge= 
wiſſenhaft alle ihm aufgegebenen Sum— 
vıen nach Paragraph 11, Seite 3 des Ge— 
ſetzes. 
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Die drei Föftlichen Dinge. 





Bon Rudolf Kögel. 





Es ift ein Köftlich Ding 
Ohn’ Säumen und ohn’ Wanken 
Robfingen dir, o Herr, 
Und deinem Namen danken. 
D jelig, wer allzeit 
Des Dankes Opfer bringt, 
Der Nachts die Wahrheit preift 
Und Tag von Gnade fingt. 


Es ift ein köftlich Ding 
Wenn Trübjal uns betroffen 
In Stille und Geduld 
Auf Gottes Hilfe hoffen. 

Des Knaben Fuß wird matt, 
Des Künglings Mut erjchlaift, 
Die auf den Herren harr'n, 
Die kriegen neue Kraft. 


Es ift ein Köftlich Ding, 
Das köftlichfte der Erde, 
Daß feft ein Menfchenherz 
Durch Gottes Gnade werde. 
Wer zweifelt — zagt und troßt 
Mit ungewiſſem Mut; 
Wer glaubt — fteht wie ein Fels 
In wilder Meeresflut. 


Es ſoll ein Chriſtenmenſch 
Erbitten die drei Gaben: 
Soll Dank, Geduld und Treu 
Als Schmuck und Rüſtung haben. 
O Gott des Friedens ſchenk', 
Daß Leib und Seel und Geiſt 
Auf Jeſu Chriſti Tag 
Unſträflich ſich erweiſt! 





Druckfehler. 





Jeder einigermaßen aufmerkſame 
Leſer hat gewiß ſchon die Entdek— 
kung gemacht, wie leicht ſich auch in 
ein mit größter Sorgfalt hergeſtell— 
te8 Blatt verjchiedene Druckfehler 
einjchleihen. Vieler bemächtigt fich 
dann eine nicht Kleine Aufregung 
und der Meinung wird nur zu oft 
in fcharfen Worten Ausdrucd ver- 
lieben, ſolche Fehler dürften über— 
haupt nicht vorkommen. Es iſt ja 
manchmal eine ärgerliche Sache, 
und es kann bin und wieder Die 
Heinfte Verſchiebung eines Zeichens 
finnftörend wirken. 

Da nun aber einmal die Drud- 
fehler vorfommen und man kaum 
ein Blatt, geichweige ein Buch in 
die Hand nehmen kann, ohne jol- 
chen Schnigern zu begegnen, fo iſt's 


gewiß nicht unnötig, wenn wir aus 
diefen Vorkommniſſen einige Lehren 
zu ziehen verjuchen. 

Was kann doch fo ein ganz klei— 
nes Verſehen, das Verſchieben eines 
einzigen Zeichens für Folgen nach 
ſich ziehen! Der Setzerlehrling greift 
in ein falſches Fach des Schriftka— 
ſtens, es wird gedruckt, kommt zur 
Korrektur, der Korrektor, dem auch 
nach eigener Erfahrung des Schrei— 
bers, unendlich viel zugemutet wird, 
— der alles auf ſich nehmen und 
alles wieder gut machen ſoll — ich 
ſage, der Korrektor überſieht's, weil 
er mit der Möglichkeit eines ſolchen 
Schnigers überhaupt nicht rechnete, 
und der Druckfehler ift fertig und 
macht jeine Reife in die Welt hin- 
aus. Das eine Kleine Berjehen 
wird Durch Vervielfältigung Der 
Prefie zu Hunderten, zu vielen 
Taujenden. Da heißt's auch: Eleine 
Urſachen — große Wirkungen. Die 
undeutliche, flüchtige Schrift des be— 
treffenden Einſenders iſt in den 
meiften Fällen die erjte Urjache, 
aus der unter Umſtänden jo viel 
Verwirrung hervorgehen fann. 

Troßdem ich ein alter Praktikus 
bin, ift’8 mir doch jchon öfters paf- 
fiert, daß ich mich über Druckfehler 
aufgeregt babe. Wenn einem et- 
was verdruct wird, was von der 
eigenen Feder kommt, jo regt fich 
feicht im Herzen eine empfindliche 
Schwäche. Und es gebt da, mie 
es meift im Leben geht: man jucht 
die Schuld zehnmal lieber bei an- 
dern, ala bei fich felber. Ich hätte 
ſchon manchmal gewünscht, daß folche 
Schreiber, die bejtändig in der Angſt 
leben, da8 Papier gehe aus, und 
deshalb alles jo eng zuſammen— 
jchreiben, nur einmal 14 Tage lang 
nicht3 anders zu thun hätten, ala 
ſolches Gejchreibe zu leſen, ich 
glaube ganz bejtimmt, eine Haupt— 
quelle der Drucdfehler wäre ver- 
ftopft für lange Zeit. Wer zum 
Drucken jchreibt, muß deutlich ſchrei— 
ben und darf’3 nicht machen wie Die 
Aerzte mit ihren Rezepten, die der 
arme Apotheker hiernad; manchmal 
halb erraten muß. Ueber Druckfeh- 
fer böfe zu werden, haben wir über- 
haupt feine Urſache. Wer nur eine 
Ahnung davon hat, wie leicht fich 
ein jolcher Fehler einschleicht, der 
muß fich eher darüber wundern, 
daß nicht noch mehr Druckfehler 
vorfommen. Sch denke nicht daran, 
über Drudfehler berzuziehen, ich 
behaupte vielmehr, die Druckfehler 
können ung in ihrer Art noch gute 
Dienſte thun. 

Schon das allgemeine Vorhan— 
denjein der Druckfehler legt ung 
die ernſte Wahrheit ans Herz: „Wir 
find jchwache, fehlbare Menjchen. 
Unzuverläffig ift alles, was von 
Menjchenhand kommt.“ Und weil 
wir wiſſen, daß kaum ein menjch- 


liches Buch, ein menfchliches Blatt 
ohne irgend einen Drudfehler exi— 
jtiert, fo heißt’3 eben für uns alle: 
„Wer lieft, der merfe auch darauf.“ 
Und wenn wir um der Drudfehler 
willen vorfichtig lejen, reiflic) be— 
denfen und prüfen, was wir lejen, 
fo ift das jchon ein Segen, der ung 
zum Danken treiben joll. 

Und find wir nicht auch ein Buch, 
von Gott geichrieben zum Exempel 
für andere? Blättern wir nun ein 
wenig in demielben, jo werden wir 
einen Schniter, einen Drucdfehler 
nad) dem andern finden, und zwar 
bat der Verfaſſer die Fehler nicht 
gemacht, jeine Schrift war jauber 
und gut lesbar, aber die Sünde hat 
den Druck verderbt, und mir war- 
ten deshalb auf die zweite, vom 
Berfafjer neuerdings durchgeichene 
und verbejierte Auflage. Bis zu 
deren Erjcheinen aber wollen wir 
Fleiß thun, in der Gnade Gottes 
die Drudfehler in unferem Leben 
auszumerzen. E83 wird uns zwar 
nicht volljtändig gelingen, — aber 
beſſer mwird’3 doch etwas werden, 
wenn wir es lernen, zuerſt den prü— 
fenden Blick auf’3 eigene Leben zu 
richten, dann haben wir vielleicht 
weniger Beit, mit den Fehlern an— 
derer ung zu bejchäftigen. Lernen 
wir das von den Druckfehlern, jo 
ift jedenfall3 auch eim Segen dabei, 
und daß dies bei einem jeden der 
Tall jei, ilt des Schreiber® Wunjch 
und Gebet. 

Und nod) eins: Die ganze Welt 
ilt voller Drucfehler. Wer da nicht 
auf der Hut ift, wer unbejehen 
alles annimmt und aufnimmt, was 
ihm die Welt giebt, der ift verraten 
und verkauft. Wer ann fich ret- 
ten aus dem trüben Gewirr? Der- 
jenige, der alles prüft an Gottes 
Wort, der alles betrachtet im Lichte 
von oben. (Wechielblatt.) 





Deutjche Sprache und deut- 
ches Wefen. 





Gelegentlih der Einweihungs— 
feier der Sängerhalle des Harugari- 
Männerchors hielt Richter Theodor 
Brentano folgende Rede: 

Verehrte Feitteilnehmer! 

Mir ift der ehrenvolle Auftrag zu 
Teil geworden, der Bedeutung des 
heutigen Feſtes Ausdrud zu ver- 
leihen. 

Ich hätte es nicht wagen dürfen, 
diefen Auftrag zu übernehmen, 
wenn an mir jelber nicht die Grund- 
ſätze bejtätigt worden mären, die 
diefem Vereine zu Grunde liegen: 
nämlich die Pflege der deutſchen 
Sprache und des deutichen Wejens 
und des deutichen Liedes auf ame- 
rikaniſchem Boden. 

Nicht im alten Waterlande, ſon— 
dern in der neuen Heimat der 





38. Oltober 


Deutjch: Amerikaner, bier im We- 
ften — bin ich geboren — aber ich 
glaube jagen zu dürfen, daß mir’ 
feiner von Ahnen in der Würdi- 
gung des deutichen Weſens, in der 
Verehrung des deutichen Volkstums 
und in dem Bejftreben, das Deutich- 
Ameriktanertum zur Geltung und zu 
Ehren zu bringen — bervorthut. 

Daß ich fo empfinden kann, ver- 
danfe ich meinen deutjchen Eltern, 
die mit ganzer Seele für Ddeutiche 
Sitten, für deutiche Sprache, für 
deutiche3 Familienleben, für deut— 
ſches Wejen ftreben, jomwie für die 
Einbürgerung der frohen deutjchen 
Lebendanjchauungen ins amerifa- 
nilche Volks- und Familienleben. 

Indem wir das deutiche Volks— 
tum bier auf ameritanifhem Boden 
zu Ehren bringen; indem wir dem 
deutichen Nachwuchs den Schaf der 
deutichen Sprache erhalten und den 
Wert deutichen Weſens beibringen 
und mit der ruhmreichen Gefchichte 
de3 deutichen Volkes befannt ma- 
chen, erweijen wir zugleich unferem 
deutjichen Vaterlande einen patrio— 
tiichen Dienft. 

Ein großer Deutjch- Amerikaner, 
Carl Schurz, der an dem denkwür— 
digen deutſchen Tag mährend der 
Chicagoer Weltausstellung die Feit- 
Nede hielt, jagte dabei — angefichts 
der glänzenden Triumpbe, die ‚der 
deutiche Geift gefeiert — ſehr tref- 
fend: 

„Sich einen Deutfchen zu nennen, 
„meint jeßt mehr als e3 früher ge- 
„meint hat. Wer fich jo nennt, der 
„vergeſſe niemals feine Ehrenpflicht. 
„Er achte Deutichland in fich felbft. 
„Großes kann der Deutjch-Ameri- 
„kaner vollbringen in der Entwicke— 
„lung der neuen Welt, wenn er in 
„einem Sinn und Thun das Beite 
„des deutichen Weſens mit dem Be- 
„ten des Amerifanifchen vereint zur 
„Beltung bringt. Und hier an die- 
„rem deutſchen Ehrentage laßt ung 
„geloben dieje hohe Aufgabe zu er- 
„füllen.“ 

Auch auf den heutigen Ehrentag 
pafien diefe goldenen Worte eines 
der Unferigen — eine® Mannes, in 
dem dieſe Grundfüße jo ftolz ver- 
förpert find. 

Wer da helfen will „das Beſte 
des deutichen Wejens im neuen Va— 
terlande zur Geltung zu bringen, 
der muß vor allem zur Verbreitung 


‚der deutjchen Sprache, deuticher Sit- 


ten- und der frohen deutjchen Le— 
bensanjchauungen das Seinige bei- 
tragen. 
Bu viel des deutjch - amerifani- 
chen Nachwuchjes wird dem beut- 
fchen Weſen entfremdet, weil das 
Verftändnis dafür durch Lehre und 
Beifpiel nicht gehörig geweckt wird. 
Haben wir ein Recht uns zu be- 
Hagen, daß Angehörige anderer Na- 
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tionalitäten in Unkenntnis und im 
Mißverſtehen des deutichen Weſens 
auf ung herabſehen zu dürfen glau— 
ben, wenn wir felbft nicht beftrebt 
find für die Erhaltung der deutfchen 
Spradhe einzutreten? 

Kein befjeres Mittel, dem jungen 
Deutjch- Amerikaner die Segnungen 
feine® Deutjchtums zu erhalten, 
giebt e3, wie die Pflege der deut- 
ſchen Sprache, der deutjchen Dicht: 
kunſt de3 deutichen Liedes. 

Bei Gelegenheiten wie dieje Feier 
empfinden wir in unjerem Herzen 
ein gewiſſes Etwas — wir werden 
durchweht von einem Geifte, der 
unſere Phantaſie mit Bildern der 
deutjchen Heimat erfüllt, und diejes 
Etwas ift das deutjche Gemüt, ein 
Kleinod, welches unjer Daſein ver- 
ſchönt, das Herz erhebt und den 
Charakter adelt und melches nicht 
bejjer bewahrt und gejchüßt werden 
kann, als durch die deutſche Sprache 
und das deutjche Lied. 

Meder jollte der Deutiche bier 
jede Gelegenheit verjchmähen, oder 
vernachläjligen, fich in den Geift 
der Zandeseinrichtungen einzuleben, 
oder die Erlernung der Landes— 
jprache zu unterlafien. Ein jolches 
Verhalten kann nur hemmend mwir- 
fen und demjenigen, der es befolgt, 
nur jchädlich fein. Er wird da— 
durch abgehalten ein voller ameri- 
kaniſcher Bürger zu werden und ift 
zugleich nicht mehr deutjcher Unter- 
than, er ift weder da3 eine noch 
das andere. 

Diejenigen von uns, welche auf 
amerifanijchem Boden geboren find, 
lieben unfer Land und feine Ein- 
richtungen von ganzem Herzen, und 
unfere Brüder aus Deutſchlands 
Gauen, welche das amerifanifche 
Bürgerrecht erworben haben, ftehen 
und an Baterlandsliebe und echter 
anterifanifcher Gefinnung gewiß 
nicht nad). Die Deutfchen traten 
in ihrem Adoptiv-Vaterlande ftet3 
mit aller Kraft und Feuer des deut- 
ſchen Idealismus für die Freiheit 
ein und ihre Treue, ihren Mut und 
ihre Freiheitsliebe haben fie bei je- 
ber Gelegenheit bethätigt und be- 
wieſen. 

Sie, meine Freunde, die Sie Ih— 
rem Geburtslande das geleiſtet ha— 
ben, was Sie ihm ſchuldig waren, 
find nun kraft freier Manneswahl 
Bürger diefe8 Landes, und find 
demjelben nicht weniger ergeben und 
zugethan als die hier Geborenen. 

Kann aber vernünftiger Weiſe be- 
bauptet werden, daß, weil Ihre Her- 
zen und Ihre Erinnerungen noch 
feit an der Scholle haften, wo ihre 
Wiege ſtand, und weil Sie nicht Ihr 
ganzes deutjches Weſen aufgegeben 
haben, Ihr Bürgereid und Ihre 
Hingabe für Ihre neue Heimat 
Schaden leiden? Daß Sie immer 
noch Ihr Geburtsland treu vereh- 
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ren und ftolz darauf find und beut- 
ſches Weſen pflegen, gereicht Ih— 
nen zur Ehre. 

Es iſt ſehr ſchön geſagt worden, 
daß Verrätes nicht aus ſolchem Holze 
geſchnitzt werden; daß derjenige, 
welche mit Treue gegen das Land 
ſeiner Väter, aus welchem er zu 
uns kam, erfüllt iſt, dadurch ſeine 
Treue und Ergebung und ſeine Ver— 
pflichtungen gegen unfere Nation 
nicht verlegt. 

Amerifa und das Baterland! 
Höchſte Hingabe für das eine wird 
durch Ehrfurcht vor dem anderen 
geſichert. Derjenige, welcher mit 
männlihdem Mute dem Geifte feiner 
Borfahren treu bleibt, wird auch 
dem Eide, den er feinem neuen Va— 
terlande leijtet, treu bleiben. 





Derfchiedenes aus Mlennoniti- 
chen Kreijen. 





In der Ebenezer-Gemeinde, In— 
man, Kans., wurde Montag, den 
18.9. M., Liebesmahl und Ernte- 
dankfeſt gefeiert. 

Sonntag, den 11. Oft., war am 
Bethel V. H., Wadsworth, Obio, 
Predigerwahl. Die Wahl traf Br. 
Norman Lind. Br. 3. 3. Buch— 
walter vollzog die Amt3handlung. 








Biichof Iohn F. Funk, D. ©. 
Weldy und Fräulein Agatha Iſaac 
verließen Elkhart, Ind., am 21. 
Okt., um der Aid Plan Konferenz 
in Mountain Lake, Minn., beizu- 
wohnen. 





Frau H. M. Hiebert, Schmweiter 
des Prof. 3. F. Duerkſen und des 
Editors P. F. Duerkſen, ift am 10. 
d. M. nach ſchwerer Krankheit ge- 
ftorben. Das Begräbnis fand am 
13. zu Goeffel, KRans., ftatt. 





Am 11. Oktober predigte Br. 
Aaron Loucks von Scottdale, Pa., 
morgen? und abends im Mafon- 
town, B. H., Woodfide, Pa. Am 
20. Dt. erwartet diefe Gemeinde Br. 
Hallman, welcher eine Reihe von 
Berfammlungen zu halten gedentt. 





Br. David Garber von Nampa, 
Idaho, beſuchte am 30. Sept. die 
Gemeinde in Timberlafe, Ofla., und 
bielt im Milan Valley B. H. eine 
Reihe von Berfammlungen ab, bei 
welcher Gelegenheit zwei Perſonen 
den Heiland ald den Netter ihrer 
Seele annahmen. 

Sonntag, 18. Oktober, feierten 
zu Winkler, Manitoba, im elterli- 
chen Haufe der Braut, H. H. Neu: 
feld und Tina Kroeker ihre Hoch— 
zeit. Der junge Bräutigam war 
feiner Zeit Editor der Winkler 


Volkszeitung. Wir mwünfchen dem 
jungen Paare Gottes Segen auf 
ihrem Lebenswege. 





Die Brüder Jonas Blauch und 
Samuel Thomas von Johnstown, 
Pa., unternahmen am 8. Okt. eine 
Reiſe über Land und kamen am 
9., 4 Uhr nachmittags, in NRockton, 
Pa., an. Br. Blauch iſt 73 Jahre 
alt. Am 14. gingen fie wieder zu— 
rüd. Der Beſuch der Brüder war 
der Gemeinde zum großen Segen. 





I. P. Smuder von Goſhen, 
Ind., bejuchte am 4. Dt. die Ge- 
meinde in Tiskilwa, Bureau Co., 
SU. Br. E. 3. Voder von Wei- 
lersville, Ohio, und Pred. John 
Smith von Gridley, IU., bejuchten 
diefe Gemeinde am darauffolgenden 
Sonntag. Der Beſuch diefer Brü- 
der wurde von der Gemeinde hoch 
geichäßt. 


Befchäftliches. 


Die „Rundſchau“ von jet bis Ja— 
nuar 1905 für $1.00, alfo drei Mo- 
nate umjonit. 








Wir haben noch einige gute Atlan- 
ten, von früher befannt unter dem 
Namen „Weltatla® der Mennoniti- 
Shen Rundſchau“ auf Zager, welche 
wir jett zum Preiſe von 25 Cents, 
portofrei an irgend eine Adreſſe in 
den Bereinigten Staaten oder in Ca 
nada verſchicken. Da der Unterricht 
in den Schulen jett wieder beginnt 
und da die längeren Abende wieder 
näber rücden, an denen aud) der Yar 
mer Zeit hat fo ein bißchen Geogra 
phie zu ftudieren, jo wird der Vorrat 
nicht lange reichen. Man beitelle lie— 
ber in der Zeit. 





Kalenderpreife: 

1 Exemplar portofrei......... $ .06 
12 Eremplare ....... 46 
25 5 J .90 

100 r W 3.50 

100 per Fracht oder Ex⸗ 
preß,nicht portofrei 2 50 

250 „ per Fracht oder Er- 
"preß,nicht portofrei 4.25 

500 „ ber Fracht oder Er- 
preß,nicht portofrei 7.50 

1000 „ per Fracht oder Er- 
preß, nicht portofrei 12.50 


Man gebe ftet3 genau an, ob man 
den deutſchen oder den engli- 
hen Familienkalender will. Be— 
ftellungen adreffiere: 

Mennonite Publ. Co., 
Elkhart, Ind. 


Aid Plan. 


Da bie Hauptoffice des Aid Plan von 
Elkyart, Ind., nach Mountain Lake, Min- 
nejota, verlegt worden ift, jo bitten wir 
in Zukunft alle Aid Plan Briefe an den 
neuen Schriftführer, David Emwert, Mt. 
Lake, Minn., zu jenden. Die LKiften für 
die Herbitauflage werden ſchon vom neuen 
Schriftführer verjandt werden. 








Die Nachtfeite und die Kichtfeite 
des Kreuzes. 





Der im Jahre 1897 in hohem Al— 
ter heimgegangene Gottesmann Kir— 
chenrat Peter im Badijchen jchrieb 
furz vor feinem Tode an den STjähri- 
gen Profeſſor Schumader in Karls 
ruhe das jchöne Bekenntnis: „Wir 
zwei alten Väter tragen das gleiche 
Kreuz und haben die Gnade, es willig 
zu fragen, ja mit Loben und Danken. 
Denn es ijt uns gewiß getvorden: Das 
helle Licht der Ewigkeit leuchtet und 
wirft bereits in unſer Erdenleben her— 
ein und vernichtet ung aründlich big 
zum tiefiten Staub herab. Das macht 
die Nachtſeite unſeres Kreuzes 
aus. Daß wir aber bei foldher Ver— 
nichtung unferes innerjten Selbites 
zugleich durchwirft und durchitrömt 
werden bon LZebensfräften 
der oberen Welt, und die ewi- 
ge Liebe umjeres Gottes und Vaters 
nit ihrer erneuernden Schöpfermadht 
unfer nichtiges Weſen durchleuchtet, 
neu jchafft und verflärt, das macht die 
ſtrahlende Lichtjeite des Areuzes 
aus. Nun, mein treuer Mitgenofje 
an der Trübfal, am Neich und’an der 
Geduld Ehrifti, wir wollen aushalten 
und ausbarren. Die Schmelzarbeit 
unferes Goldjchmiedes iſt bad am 
Ende. SHallelujah!“” 


Die Macht der Einbildung. 


Ein Gutsbefiger in der Nähe von 
Landeshut in Schlejien befam, jo be- 
richtete die „Norddeutiche Allgemeine 
Zeitung“, in einer der legten Nächte 
fo heftige Zahnſchmerzen, daß er fei- 
nen Schlaf finden konnte. Infolge 
des Jammers wachte auch feine Frau 
auf und riet ihm, die Backen mit dem 
auf dem FFeniterbrett jtehenden Franz— 
branntwein einzureiben. Geſagt, ge- 
ichehen, die Schmerzen börten auf, 
und der Mann fchlief bald ein. Als 
aber die Gattin am andern Morgen 
nach dem Erwachen einen Bli auf 
das Lager ihres Eheherrn geworfen 
hatte, erhob fie ein furchtbares Angit- 
gefchrei, denn an Stelle des Teuren 
lag und jchlief in dem Bette ein leib- 
baftiger Neger. Bon dem Gejchrei 
erwachte auch diejer bald und fragte 
unwirſch in gutem ſchleſiſchen Deutjch, 
was denn eigentlich [o$ wäre. Aus 
Nede und Gegenrede ergab ſich dann 
endlich, da5 der Mann in der Nacht 
itatt der Flafche mit Franzbrannt- 
wein die — Tintenflajiche ergriffen 
hatte. Der Mann und aud) die Bet- 
ten ſahen jchlimm aus. Die Tinte 
war „echt“ und ſehr ſchlecht iſt fie ab- 
gegangen. Die bloße inbildung 
aber hatte zur Schmerzitillung beige- 


tragen. 
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Miſſion. 


Soll der Hindu die Chriſten be— 
ſchämen? 





Dieſe Frage möge ſich jeder liebe 
Chriſt nach dem Leſen dieſer Zeilen 
vor Gott beantworten. Bald iſt ein 
Jahr verſtrichen, ſeitdem der Herr 
uns die köſtliche Arbeit an Ausſätzigen 
anvertraut hat. Sind uns nun bit— 
tere Erfahrungen auch nicht erſpart 
geblieben, ſo haben wir doch oft dem 
lieben Gott gedankt, das Vorrecht er— 
halten zu haben, ihm in dieſer Arbeit 
zu dienen. 

Wie ſchon hie und da berichtet, hat 
ſich dieſer Zweig der Miſſionsarbeit 
ſo erweitert, daß wir uns genötigt ſe— 
hen beſſere, paſſendere und beſonders 
geſündere Wohnungen herzuſtellen. 
In unſerem letzten Bericht deuteten 
wir leiſe aber unzweideutig auf dieſe 
Notwendigkeit hin. Bis jetzt aber hat 
ſich, ſoweit wir heute wiſſen, noch nie— 
mand uns hierin zu helfen gedrun— 
gen gefühlt. Könnten unſere lieben 
Leſer dieſer Zeilen auch nur einen 
Blick in die Wohnungen unſerer Aus 
ſätzigen thun, es wäre ſonderbar, 
wenn nicht bald das nötige Geld in 
Händen wäre. 16 dieſer Einwohner 
leben in Häuſern, die entweder 5 bei 5 
Fuß oder 5 bei 7 Fuß find und nur 
5 Fuß bis zum höchiten Punkte mej- 
fen. Seine Thür, fein Fenſter — 
nicht3 als ein Zoch, durch welches ein 
Kind von etwa 7 Sahren ohne fich 
bücken zu müſſen, durchgehen fann. 
Daß Erwachſene alſo fait auf allen 
Vieren in die Hütte krabbeln müſſen, 
iſt erklärlich. In einem Zimmer 5 
bei 7 wohnen zwei Menſchen. In 
dieſen eſſen und ſchlafen ſie. Es iſt 
nichts übertrieben, wenn ich ſage, daß 
daheim mancher Hühnerſtall beſſer 
und geſünder iſt als die Hütten dieſer 
Kranken. Selbſt für einen gefunden 
Menſchen wäre das Wohnen in fo ei- 
ner Bude ſchädlich, wie viel mehr für 
jolche, die Frank find! — 

Klagt nun unfer Ausſätziger nicht 
gerade iiber feine Wohnung, weil er 
in diefer Beziehung genügſam ift, fo 
iit’3 doch unjere Aufgabe fir geſunde 
Gebäude zu jorgen. 

Neulich wurde ein Ausſätziger in 
einem Korbe hergebradt. ° Seine 
Wunden gäbrten von Würmern und 
gaben fo einen böjen Geruch von jich, 
daß ich nur mit Mühe nahe treten 
fonnte. Wir gaben ihm ein Zimmer 
5 bei 5 Fuß. Da lag der arme 
Menich auf dem Falten, feuchten Fuß— 
boden von morgens bis abends in fei- 
nen Schmerzen. Was follten wir 
thun? Wir hatten feinen bejjeren 
Platz. Wir gaben dem Kranken Klei— 
der und Fonnten auch die Wunden rei- 
nigen und verbinden, jodaß wir uns 
Ihon freuten, ihn bald auf den Bei- 
nen zu haben. Doc) der Herr dachte 


anderd. Sein Zuftand verfchlimmerte 
fih rafch und nach einigen Tagen 
ftarb er. Armer, armer Menſch, wie 
hat er mich gedauert! So ein Wrad 
babe ich noch nie gejehen. Blind, 
verhungert, ftinfend, fat nadend, vol- 
fer Ungeziefer, voller Wunden und 
ſchwach! Nun fei e8 ferne von mir, 
behaupten zu wollen, daß dieſer 
Mensch genefen wäre, hätten wir bej- 
jere Wohnung für ihn gehabt; aber 
jedenfalls wären feine „Chances“ bef- 
fer geivejen. 

In der Negenzeit befonder3 haben 
die Ausſätzigen viel zu leiden. Das 
Dach iſt nicht dicht und jo müſſen ei- 
nige während des Negens in einer 
Ede zufammengefauert fiten. Bon 
Ventilation, eine Sauptbedingung in 
allen Aſylen, it in unſerem Aſyl gar 
nicht zu reden. Eine Beranda als 
Schuß vor der Sonne hat fein Ge— 
bäude. Eine Mauer, um die Ge- 
fchlechter auseinander zu halten, fehlt, 

es iſt daher auch fein Wunder 
wenn zwei Sünden zum Vorfchein ka— 
men und ernitlich bejtraft werden 
mußten. 

Ein Aſyl iſt alfo unbedingt 
notwendig. Dazu brauchen wir 
52000 oder 6000 Nupees. #250 hat 
ung „The Milfion of Zepers to India 
and the Eaſt“ geichenft und follen zum 
Bau verwendet werden. Noch fehlen 
alfo $1750. 

Nun aber zum Bunft. In Champa 
wohnt der heidnijche König, deſſen Re— 
ligion ihn lehrt, die Ausſätzigen zu 
haſſen und fie von feiner Thüre fort- 
ujagen. Ein Mann, der da glaubt, 
dal; der Musfäßige ein von den Göt— 
tern gejchlagener Menſch iſt; ein 
Mann, von dem man jagen fann — 
er ilt Heide — denn, hören wir nicht 
an flaren Abenden wie er unter dem 
Seflingel mehrerer Schellen feinen 
puja (Götzendienſt) verrichtet? Ein 
Mann alfo, von dem man fein Recht 
hat, Hilfe für unfere arme Ausſätzigen 
zu erwarten; umfomehr, weil wir 
Ehriiten find. Dieſer Heide jchreibt 
in einem Briefe an uns: „Ich gebe 
der Miffion zwei Aeres bejjeres Land 
zum Bau eines neuen Aſyls — u m- 
ſonſt. Lieber Leſer, das meint jehr, 
fehr viel. Na, diefe Offerte meint 
deshalb viel, weil fein Hebel jeitens 
der Regierung angelegt wurde. 

Neulich war ih in Bilaspur und 
hatte eine Unterredung mit einem Be- 
amten, der Chriſt fein mag, wohl aber 
nicht ſehr begeijtert ift für die Miffion. 
(Mir fällt's übrigens ſchwer, einzuje- 
ben, wie jemand ein gefunder Ehrijt 
fein fann und doch fein Ohr hat für 
die Berbreitung des Evangeliums.) 
Sch erzählte ihm von dem Zujtande 
unjeres Aſyls, von der Gabe des Kö— 
niqs und bon meinen Hoffnungen, 
bald ein Aſyl bauen zu können. Dar- 
auf jagte er: „Wenn Du zu bauen 


anfangen willit, jo laſſe mich's wiſſen, 
ich gebe Dir alle Steine, die Du für 


die Grundlage des Fundaments 
brauchit.” Wieder eine herrliche Gabe! 
Wieder ein Zeichen, daß Gott die Ar 
beit gethan haben will! Ach, wie ich 
mic) zu diefer Gabe freute! Er, der 
Beamte, jahe es und fchien darin fchon 
PBezahlung- zu finden. 

Nun, liebe Freunde, ſollen dieſe 
zwei Beamten die Chriiten beſchä— 
men? Sollten dieje zwei, von welchen 
einer ein Heide ijt, fo bereit fein, die- 
ſem Werfe Borfchub zu leiſten und die 
Gemeinden daheim helfen ung nicht? 
Soll ih an diefe Liberalen Geber 
ichreiben: Danke beiten für die Wil 
ligfeit, uns, rejp. den Ausſätzigen zu 
helfen, aber die Chriſten jenden uns 
feine Hilfe, ich kann nicht bauen? 
Soll ih unſere Ausſätzigen in ihren 
Hoffnungen täuschen? Soll alles das, 
was wir von Erbarmen und Wetter- 
liebe gepredigt haben, mit einem Male 
den Todesftoß befommen? Sicherlich, 
das kann nicht der Wille jolcher jein, 
die in Wahrheit rühmen Fönnen: 
Mir iſt Erbarmung widerfahren.“ 
Dder ſollen wir die Ausſätzigen wieder 
in eine kalte lieblofe Welt ſchicken? 
Die Bauzeit ift da, wenn dieſes 
Schreiben gelejen wird und noch feine 
Hilfe ohne das oben Angeführte. 

Was würde Jeſus fagen—helfen 
oder nicht helfen? Wir bitten nicht 
für uns, jondern für das bedürftigite 
Volk in Indien. 

Wer fich des Armen erbarmet, der 
leihet dem Herrn; der wird ihm wie 
der Gutes vergelten. Spr. 19, 17. 

PB. U. Benner, 
Champa, €. B., India. 
8. Sept. 1903. 


Landwirlſchaftliches. 











Umpflügen der Stoppel. 





Eine alte Bauernregel ſagt, der 
Pflug ſoll der Senſe folgen, das heißt, 
man ſoll die Stoppeln ſo raſch als 
möglich nach der Ernte umpflügen. 
Die Vorteile, die man dadurch er— 
reicht, ſind ſehr bedeutende und ich 
laſſe deshalb hier folgen, was Prof. 
Fruhwirth von der bekannten land— 


wirtſchaftlichen Schule Hohenheim in 


Württemberg darüber ſchreibt: 

Meiſt zieht man es, wenn es ſich 
um Vorbereitung für eine Sommer— 
frucht handelt, vor, die Stoppel nur 
zu ſchälen und die tiefe Ackerung ſpä— 
ter zu geben. Much diefer Weg laßt 
eine Neihe von Vorteilen erreichen 
und iſt jedenfalls auch noch jener Aus— 
führung der Herbitaderung vorzuzie- 
ben, bei welcher die Stoppel lange 
Zeit hindurch ungerührt bleibt und 
dann gleich eine tiefe Aderung gege- 
ben wird. 

Eine fofortige, tiefe Pflugarbeit 
verbietet jich in jenen Fällen, in wel- 
hen zur Zeit der Ernte und nad) der- 
felben große Trockenheit herricht. Bei 
derartigem, ausgetrodnetem Boden 
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wird die dann fpäter folgende, tiefere 
Rodenbearbeitung wefentlich erkeid- 
tert, ivenn vorher die Stoppel gejchält 
wurde, eine Arbeit, die ſchon ein leich- 
ter Regen möglich mat. Durch die 
Lockerung der oberjten Bodenjchichte 
beim Schälen wird einerfeit3 das Ein- 
dringen von Wajjer befördert, ande- 
rerjeitS die Verdunſtung herabgejegt. 
Die großen Hohlräume, welche bei der 
Lockerung der oberen Schichte gebildet 
werden, lajjen das Waſſer leichter ein- 
dringen, während es bei hart geworde- 
nem Boden fich teilweife oberflächlich 
anfammeln fann und der Verdun— 
tung jtarf ausgefeßt ift, andererſeits 
auch bei geneigtem Boden abrinnt. 
Daß die Verdunstung des im Boden 
befindlichen Waſſers durch das Schä- 
len herabgeſetzt wird, beruht darauf, 
daß die SHaarröhrchen, welche das 
Waſſer von umten nach oben bewegen, 
gejtört wurden und ganz bejonders 
darauf, daß das Pflanzenwadhstum 
(zuriicfgebliebene Pflanzen, Ausfall: 
pflanzen) zerftört, ſomit auch die jehr 
erhebliche Berdunftung durch Die 
Pflanzen aufgehoben wurde, 

Von zwei weiteren Vorteilen, die 
frübgzeitiges Umpflügen der Stoppel 
gewährt, kann der eine durch Schälen 
und jpäteres Tiefpfliigen befjer, der 
andere durch ſofortiges Tiefpflügen 
beſſer erzielt werden. Bei nicht ganz 
reinem Boden und nicht ganz reinem 
Saatgute werden während des Wach3- 
tums der Rulturpflanzen immer auc) 
Unfräuter heranwachſen, deren Sa— 
men zur Zeit der Ernte an der Ober- 
fläche des Bodens liegen bleiben. So— 
fortige tiefe Ackerung bringt diefer 
Samen in Tiefen, aus welchen fie jpä- 
tere Rflugarbeiten wieder heraufbrin- 
gen. Wird zuerjt gejchält, jo wird der 
Same leicht untergebradht, keimt, fo- 
weit er nicht etiva eine längere Rube- 
periode zur Erreichung der Keimfä- 
higfeit braucht, gleich und es können 
dann die jungen Unfrautpflanzen jo- 
fort und leicht befampft werden. Auch 
fiir die Zerfegung der Stoppeln ijt ein 
Schälen günstiger, al3 eine tiefe Ade- 
rung. 

Der weitere Vorteil frübzeitigen 
Umbruches der Stoppel, der darin be- 
iteht, daß eine Neihe von tierischen 
und pflanzliden Schädlingen be— 
fämpft wird, kann durch tieferes 
Pflügen eher befjer erreicht werden, 
als durch Schälen und jpäteres Pflü- 
gen. Dabei wird aud) eine ſolche Be- 
fampfung nicht nur bei Getreide, jon- 
dern auch bei anderen Pflanzen wirf- 
fam und wichtig fein. Es handelt ſich 
um SZerjtörung der Wirtspflanzen 
(Rückſtände der geernteten Pflanzen 
— Gtoppeln, Ausfallpflanzen) und 
direfte Zerjtörung (jofortiges Töten 
durch -Zerdrüden, Erjtiden — oder 
Tötung jpäter ſich entwicelnder Tiere 
durch Verhinderung ihres Entwei- 
chens aus größerer Tiefe) mandjer 
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Schädlinge. Erftere fann in beiden 
Fällen der Bearbeitung erzielt wer- 
den, lettere ficherer durch fofortiges 
Tiefpflügen. 

Es iſt, wie eingangs erwähnt und 
wie aus den Ausführungen folgt, 
nicht zu erivarten, daß der Vorteil ra- 
jcheren Umbruches der Stoppel jchon 
in der nächiten Ernte deutlich zum 
Ausdruck fommt. Daß eine Ertrag3- 
jteigerung, wenn auch bejcheidenen 
Umfanges, bei Schälen und Tiefpflü- 
gen gegenüber alleinigem gleich nad) 
der Ernte vorgenommenem Tiefpflü- 
gen fich zeigen fann, iſt durch Ver— 
fuche, welche auf dem Berjuchsfelde 
der kgl. Iandwirtjchaftlichen Akademie 
Sohenheim angejtellt wurden, eriwie- 
fen worden. 

Die Ertragsiteigerung war nicht jo 
groß, daß fie allein für die Vornahme 
des Schälens und Tiefpflüigens, ge- 
genüber fofortigem Tiefpflügen ent- 
cheiden Fönnte. Für die Bevorzu- 
gung desfelben wird man die Griinde 
in den obigen Ausführungen juchen 
fönnen. Bei Anbau einer Stoppel- 
zwifchenfrucht wird die Arbeit fich 
jener, welche durch Scälen und 
jpäteres Tiefpflügen gegeben ijt, nä— 
bern. Sofortiges Tiefpflügen wird 
man vorziehen, wenn Schädlinge, wel- 
che durch diejes bejjer befampft wer- 
den können, ftarf aufgetreten find, 
oder mitteltiefes Pflügen, wenn es 
fi) nicht um Borbereitung für eine 
Sommer-, fondern um folche für eine 
Winterfrucht handelt, und die Zeit 
eine fnapp bemejjene iſt. Spät vor— 
genommenes, alleiniges Tiefpflügen 
wird man bei genügender Zeit al3 am 
mwenigiten günſtig bezeichnen müſſen 
und wird dasjelbe nur bei Einbau- 
Zwifchenfrüchten notwendig und bei 
diefen am Plate fein. Die Vornahme 
des Schälens mit Pflügen iſt dem 
Aufreigen der Stoppel durch Aulti- 
vatoren, insbejondere wegen der Be- 
fampfung mancder Schädlinge vor- 
zuziehen und find in den Mehrſchar— 
pflüigen Geräte gegeben, mit welchen 
die Arbeit rafjch bewältigt werden 
fann. 








Hausarzt. 





Wie ſchützt man Kinder vor Erkäl— 
tungen? 


Profeſſor Max Gruber ſagt in ei— 
ner ſeiner Vorleſungen über Hygiene, 
daß ſtatiſtiſch feſtſtehe, daß die Kinder 
Wohlhabender relativ mehr an Diph— 
theritis erfranften als die armer Leu— 
te, und daß es ſehr wahrjcheinlich jet, 
daß dabei Erfältungszuftände eine 
große Rolle fpielen; nun jeien aber 
Kinder Armer mehr abgehärtet gegen 
Erfältung und daher mehr gegen dieje 
und andere Krankheiten gefhütt als 
die überängſtlich und überforgfältig 
gefleideten Kinder der Vornehmen. 


Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


Das Refultat ift für die Rinder der 
wohlhabenden Klaſſen noch umfo un- 
günftiger, als man dabei .bedenfen 
muß,. daB diefe vor der Gefahr der 
Anſteckung im Allgemeinen bejjer ge- 
fchütt find al3 die der ärmeren Be- 
völferung, die viel mehr mit Alter3- 
genofjen auf der Straße zujammen- 
fommen. Profeſſor Dr. Gruber weift 
bei diefer Gelegenheit auch auf die 
Waflerfuren hin und meint, darin 
liege vor allem das Geheimnis des 
Erfolges des Pfarrers Kneipp, daß er 
gegenüber der Berzärtelung eine Rei- 
he von Momenten einwirfen laſſe, die 
auf eine Abhärtung des Körpers und 
daher auf eine größere Widerjtands- 
fähigkeit hinzielen. 
Die Frage: „Wie jchügt man die 
Kinder vor Erfältung?“ iſt daher zu 
nächſt einfach zu beantworten: Ver 
särtelt Eure Kinder nicht! Härtet fie 
ab! Reibt fie morgens und abends 
mit falten Waſſer ab. 

Indeſſen ijt dieje einfache und allge- 
meine Antwort eben nur in der Theo- 
rie richtig, und manche Mutter wird 
darauf erwidern: Sch habe mein Kind 
abzuhärten verfucht, aber der Erfolg 
diefer Verſuche war eine tüchtige Er- 
fältung. 

Da giebt’3 num freilich zwei Mög- 
lichfeiten: entweder waren die Ab- 
härtungsverfuche der Mutter unge 
jchift und unzweckmäßig oder aber, 
was auch feineswegs jelten vorfommt, 
bejonders bei ganz jungen Rindern, 
die an fich durchaus lobenswerte Ab- 
härtungstheorie verjfagte in dem ein- 
zelnen Falle; man hatte eg mit einem 
Kind zu thun, das für Erfältungs- 
franfheiten pradisponiert it, außer- 
ordentlich empfindliche Schleimhäute 
bat, auch jonjt im allgemeinen be- 
jonders diinne und zarte Hautgewebe. 
Bei folchen Kindern dürfen eben die 
Abhärtungsverſuche nicht forciert, in- 
dejlen niemals ganz aufgegeben wer- 
den und dem in jedem Falle verwerfli- 
en VBerzärtelungsigitem Pla ma- 
chen. Denn meijt verwächit jic) das 
Uebel mit den Sahren, die Schleim- 
häute nehmen an Empfindlichfeit ab, 
die andern Hautgewebe an Stärfe und 
Feſtigkeit zu, und was bei einem zivei- 
und dreijährigen Rinde nicht gelingen 
wollte, es an die Wohlthat Falter Ab- 
waſchungen zu gewöhnen, gelingt oft 
ichon bei einem vier- und fünfjährigen 
Kinde. 

Andererſeits kommt es natürlich 
auch vor, und leider geſchieht dies 
nicht ſelten, daß Mütter ihre bis dahin 
verzärtelten Kinder an Abhärtung ge— 
wöhnen wollten, das dann natürlich 
erſt recht Erkältungen zur Folge hatte. 
Man kann nicht plötzlich aus einem 
verzärtelten Kinde ein abgehärtetes 
machen. Ein Kind, das an kalte Ab— 
waſchungen noch nicht gewöhnt iſt, 
fange man mit einem auf 88 Grad er— 
wärmten Waſſer an zu waſchen und 


gehe alle zwei bis drei Tage mit ei— 
nem Grad herunter, bis das Waſſer 
die Stubenwärme erreicht. 

Indeſſen auch das abgehärtete Kind 
iſt vor Erkältungen nicht immer ge— 
ſichert. Eine ſehr häufige Urſache 
von Erkältungskrankheiten bei Kin— 
dern iſt das Atmen mit offenem 
Munde, was beſonders gefährlich iſt 
bei den ſogenannten Laufſpielen der 
Kinder. Das Kind erhitt fich beim 
Laufen und ein Falter Zuftjtrom trifft 
plöglich den erhitzten Rachen, jo daß 
Ratarrb und noch fjchlimmere Er- 
fäaltungsfranfheiten die Folge find. 
Davor fann man die Rinder nur da- 
durch ſchützen, daß man ihnen jo früh 
al3 möglich einjchärft, fie follen bei 
faltem Wetter den Mund auf der 
Straße Schließen, zumal wenn fie vom 
Spiel, Turnen, Zaufen oder derglei- 
chen erhitt find. Es iſt freilich nicht 
genügend, daß die Eltern den Hindern 
einjchärfen, fie jollen nicht durch den 
Mund atmen, diefelben müſſen auch 
dafür forgen, daß fie durch die Naje 
atmen fönnen. In diejer Beziehung 
wird don den Müttern ſehr viel an 
den Kindern in deren früheſten Su- 
gend verjehen. Nur wenige Miitter 
willen, daß fie ihren Kindern fchon in 
deren Säuglingsalter täglich die Nafe 
reinigen müſſen, was, da zu diefer 
Zeit ein Ausfchnauben der Naje un- 
möglich ijt, mittel3 eines Wattejtöp- 
fel3 zu gejchehen hat. Wer einmal 
aufmerfjam Kinder beim Sprechen 
beobachtet, wird leicht herausfinden, 
wie erſchreckend viele derjelben mit 
veritopften Nafen herumlaufen, wie 
viele derjelben jichtliche Beſchwerden 
beim Atmen durch die Naje haben. 
Aus diefem Grunde empfiehlt es ſich 
auch, da man Kindern bei der Mor- 
aentoilette Salzwafjer durch die Nafe 
aufziehen läßt. Das reinigt nicht nur 
die Nafe, jondern ſtärkt auch gleichzei- 
tig die Schleimhäute, welche in der 
Naſe liegen, und madt fie gegen Ka— 
tarrh unempfindlich. 

Daß man freilich Kinder im Winter 
durch wärmere Kleidung vor den Au- 
ßeren Wirfungen der Kälte jchügt, ift 
jelbjtveritändlich, doch iſt das Ueber— 
maß von Umhüllungen eher ſchädlich 
als nützlich. Dicke, wollene Shawls, 
um den Hals gewirbelt, ſind unnötig, 
und nur bei ſchon erkälteten Kindern 
iſt es nötig, den Hals durch ein klei— 
nes ſeidenes Tuch beſonders zu ſchüt— 
zen. Wollene Unterkleidung iſt der 
beſte Körperſchutz für jung und alt. 

Ganz beſonders aber ſei davor ge— 
warnt, Kinder im Winter längere 
Strecken auf dem Arm zu tragen. 
Junge Kinder, die noch nicht gehen 
können, gehören in den Kinderwagen, 
wenn es jich eben nicht etwa um einen 
Weg von wenigen Minuten handelt, 
ältere Kinder aber müſſen gehen, denn 
das Gehen ſelbſt bietet ihnen die beite, 
und natürlichſte Erwärmung. Ein 
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Kind aber, das längere Zeit in der 
Winterfälte gegangen iſt, plötzlich auf 
den Arm zu nehmen und zu tragen, 
heißt es mutwillig einer Erfältung 
ausfegen. Dasjelbe ift natürlich der 
Sal, wenn man mit lindern nad) 
längeren Zauftouren in Wagen oder 
Straßenbahnen jteigt. Ein Rind er- 
bitt fie) beim Gehen ja leichter und 
ichneller al3 die Erwachſenen, mit de- 
nen mitzufommen e3 doppelt jo viel 
Scrittbewegungen zu machen hat. 
Es geht daher relativ fchneller al3 der 
Erwachſene und erhitt ſich dement- 
ſprechend eher. Es ijt daher gut, 
wenn man Kinder nad) längeren 
Lauftouren mit Tüchern einhüllt, zu- 
mal den freieren Unterkörper derjel- 
ben. 

Freilich darf nicht unerwähnt blei- 
ben, daß fich zahlreiche Kinder viel 
eher nod) daheim in den Wohnungen 
al3 auf der Straße erfälten. Ein 
Kind iſt ſchwer an ein Zimmer zu fej- 
jeln, zumal ein fleines Rind, das fich 
noch nicht jelbjt geiſtig zu bejchäftigen 
weiß. Es trippelt hinter der Mutter 
oder den Dienftboten ber, aus dem 
überheizten Wohnzimmer in den fal- 
ten Korridor, nach der vom Kochen mit 
Dampf angefüllten Küche und dem 
ungeheizten Salon. Da ilt der Schuß 
vor Erfältung ſchwer und man fann 
da nur den Nat erteilen, fein Zim- 
mer zu überheizen, damit der Kontraft 
nicht allzu groß iſt, das Kind auch in 
der Wohnung im Winter mit wollener 
Unterfleidung zu verſehen, jtet3 dar- 
auf zu achten, daß das Kind fich nicht 
allzu nahe dem Dfen aufhält und vor 
allem, auch im jtrengiten Winter, recht 
viel und oft frifche Luft in die Zim- 
mer zu laſſen. 

Ueberhaupt ijt es ein großer Man- 
gel und Schaden für die Kinder, wenn 
fie, jelbjt im jtrengiten Winter, nicht 
herausfönnen an die frifche Luft. Auch 
Kinder im Säuglingsalter müſſen bei 
trocenem Wetter hinaus, bis zum 
Köpfchen in Betten eingehüllt und die 
friiche Winterluft genießen — freilich 
die im felben Winter geborenen Rin- 
der, die alſo bisher nur Stubenluft 
genofjen haben, nit. Kinder, die 
bereit3 gehen fünnen, müſſen täglich 
und ſei es nur auch eine Stunde, ins 
Freie. Selbſt an Feuchtigkeit reiche 
Tage bieten ja furze Zeit, wo der 
Scjnee oder der Negen nachläßt, und 
diefe Furze Spanne Zeit muß ausge- 
nutzt werden, denn viel wichtiger noch 
als in der wärmeren Jahreszeit iſt im 
Winter das Genießen der frijchen 
Luft. 

Sehr verwerflich ijt es, Kinder, die 
in jtrenger Winterfälte von der 
Straße fommen, am Ofen fich erwär— 
men zu lajjen. Die Erwärmung ge- 
ſchieht ſehr raſch auch ohne diejes Mit- 
tel, und jede allzu rafche Erhigung des 
Körpers führt zu Erfältungen. Ge- 
funde abgehärtete Kinder gehen frei- 
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lich gar nicht an den Ofen, fie fühlen 
ſich warm, wenn fie von der Straße in 
die Stube fommen. Daher ijt denn 
immer „Ceterum cenjeno“, der An- 
fang und Schluß aller Bemerkungen 
über Schuß vor Erfältungen der Kin- 
der im Winter: „Härtet die Kinder 
ab in vernünftiger Weije!“ 
(Germania.) 


Seitereigniſſe. 








Dowie in New Vork. 

New York, 16. Oft. Sohn 
Alerander Dowie, Prophet, Seher 
und Erlöfer, wenn er ſich und andere 
nicht täufcht, hielt gejtern feinen Ein- 
zug in New Nork und jchleuderte den 
Heerſcharen des Böjen, den Anbetern 
des goldenen Kalbes und des jchnöden 
Mammons den Fehdehandichuh bin. 
ber, Elia der Zweite, wie er jid) 
nennt, 309 es vor, allen Dvationen 
und feindfeligen Demonjtrationen, jo 
weit folche zu erwarten fein mochten, 
aus dem Wege zu geben, indem er 
möglichjt unauffällig auf dem Grand 
Central VBahnhofe, im Herzen der 
Stadt, den Eifenbahnzug verließ, an- 
statt am Bahnhofe der Weit Shore 
Bahn, wie allgemein vorausgeſetzt 
worden war. Aber nichtSdejtoweni- 
ger ftrömten von allen Seiten Tau- 
jende herbei, um den Propheten zu je 
ben, fo bald ich gegen 9 Uhr vormit- 

. tags die Nachricht verbreitet hatte, daß 
„Elias der Zweite“ da jei. Seine Er 
icheinung bereitete der Menge eine ge 
wiſſe Enttäufchung. Er trug nicht die 
wallenden Gewänder eines Bropbeten, 
fondern einen jchwarzen Gehrock und 
Eylinder, jo dal er mehr einem behä 
bigen Banfier ähnlich jah, zumal nicht 
aleich zu Anfang uniformierte Be 
diente in feiner Nähe zu jehen waren. 
Neben ihm befanden ſich Frau Dowie, 
ihr Sohn, A. 3. Gladſtone Dowie, 
Dberit Carl Stern, der Führer der 
Heerſcharen Zions, und Frau Stern. 
Die Gejellichaft fuhr jofort nad) dem 
Blaza-Hotel, wo Zimmer fir jie be- 
jtellt worden waren. Die Anhänger 
des Propheten, jo wie fie auf den ver- 
ichiedenen Bahnhöfen anlangten, eil- 
ten fofort nach dem Madifon Square 
Garden, wo jie jich regiitrierten und 
Quartiere in der Nähe angewiejen er- 
hielten. Seit langer Zeit hat New 
Vork nichts Seltiameres gejehen als 
dieſe Gäſte, von denen jeder eine le— 
derne Tajche mit einer Bibel und der 
Auffchrift in goldenen Buchſtaben: 
„Ihe Word of od“ trug. 
Heute Spricht ganz New York von 
nicht3 anderem, als von dem Prophe— 
ten Elias und jeinen Süngern. Im 
Laufe des Tages empfing Dowie etiwa 
100 jeiner barrende Zeitungsbericht- 
eritatter im Madifon Square Garden. 
„Seit 10 Sahren,*—fagte er— „babe 
ich mich vor den Chicagoer Zeitungen 
verleugnet. Jetzt, da ich meine Arbeit 


hier in New Norf beginne, ziehe ich e3 
bor, ein anderes Verfahren einzufchla- 
gen. Sch bitte Sie nicht, mich zu lo— 
ben, alles, was ich verlange ilt, daß 
Sie die Wahrheit jagen, daß Sie mir 
Serechtigfeit widerfahren lafjen. Sch 
iverde mich in einer hier abzuhaltenden 
Verſammlung als „Elias der Erlöjer“ 
proflamieren, wie ich es am 2. Suni 
1901 in Chicago, vor 7000 meiner 
Anhänger that, und ich glaube, ich 
werde Ihnen, wenn die richtige Zeit 
fommt, den Beweis liefern können. 

Sch Fomme heute, begleitet von 
3000 meiner Anhänger von Zion 
Eity. Mit denen, die von der Atlanti- 
ichen Küſte kommen, werden wir im 
ganzen A000 zählen. Wir gedenken 
jedes Haus in New Morf zu bejuchen, 
nicht einmal, jondern wiederholt, und 
das Evangelium Jeſu mit uns zu 
bringen. Was das Nejultat unjerer 
Arbeit fein wird, das weiß Gott al- 
lein!“ 

Bei der Ankunft wurde der Frau 
Dowie auf dem hieſigen Bahnhofe 
eine mit Diamanten und Perlen be— 
ſetzte Broche im Werte von $1500 ge— 
ſtohlen. 


Landſchwindel. 

Portland, Ore. Wie der 
„Oregonian“ berichtet, iſt die Regie— 
rung einem großen Ringe auf die 
Spur gekommen, der den Landraub 
ſyſtematiſch betreibt und in den Wäl— 
dern am Stillen Ozean ein ausge- 
dehntes „Geſchäft“ bat. 

Dieſer Ning foll nicht nur durch al- 
lerlei Erumme Mittel Yändereien er 
worben, jondern auch eine große An 
zahl von Staats- und Yandbeamten 
durch Beltechung in feinen Dienft ge: 
preßt haben. Der Ning unterhält 
Agenten im Landamt zu Wafhington, 
welche Bericht erjtatten mußten, ſo— 
bald ein profitables Gejchäft zu ma— 
chen war. Die Hauptmacher diefes 
Schwindels follen ihr Hauptquartier 
in San Franzisco haben. Cine Un- 
terfuchung tt im Gange. 

Daß fih an der Küſte des Stillen 
Ozeans ein umfangreicher Landſchwin— 
del abgespielt hat und noch abjpielt, 
wird in offiziellen Kreiſen der Bun- 
desverwaltung im großen und gan- 
zen zugegeben. Doc, lehnt man es 
ab, jest ſchon auf Einzelheiten ein- 
zugehen. In den Bureaus der Ab- 
teilung des Innern war man fchon feit 
Jahr und Tag davon überzeugt, daß 
ji) Spefulanten-Gruppen zufammen- 
gethan haben, um in den wejtlichen 
Bezirfen bisher öffentliches Land 
durch unlautere Mittel in den Befig 
zu befommen, und es wurden ſchon 
bor geraumer Zeit Spezialagenten an 
Ort und Stelle geſchickt, um im Stil- 
len Informationen einzuholen. Neu- 
erdings ging der Hilfs-Attorney Pugh 
aus dem Bureaı des Hilfsgeneral- 
anwalts der Abteilung des Innern 
nad) der pacifiichen Küſte, um die Ge- 
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heimagenten mit feiner Rechtsfenntnis 
zu unterftügen. Die Ermittelungen, 
welche fich iiber ſämtliche drei Küſten— 
Itaaten erjtreden, haben bisher viel 
Material, aber doch nicht genug erge 
ben, um Anflagen erheben zu können. 
Die Landfpefulanten pflegen gewöhn- 
lich fo vorzugehen, daß die Negie- 
rımgslandereien innerhalb der Wald- 
rejervationen an ſich bringen und, 
wenn fie die Bejittitel erlangt haben, 
auf Grund der leßteren wertvolleres 
Land oceupieren. Man glaubt über- 
haupt, daß viel Land überhaupt nur 
su Spefulationsziweden erworben 
worden Tit und nicht zu dem Zwecke, 
wie es das Geſetz vorfchreibt, dasſelbe 
jelbit zu befiedeln und ſelbſt zu nutzen. 


Es follen auf dieje unlautere Weife 


bereit3 viele taufend von Aecres in die 
Sande von Landfchwindlern gefallen 
fein, die man fogar bezichtigt, daß fie 
unter fich eine Verſchwörung einge- 
gangen find, um Unfle Sam gründlich 
iiber das Ohr zu hauen. 
Richter Lynch. 
Topefa, Kan., 21. Oft. — Die 
Ermordung des Bert Tutcher durch 
zwei Neger hat bier große Entrüjtung 
hervorgerufen. Um Mitternacht ſam— 
melten ſich 1000 Berfonen in der 
Nähe des Gefängniſſes, um die beiden 
Gefangenen zu Iynchen, doch der She- 
riff Lucas war darauf vorbereitet und 
hatte die Neger vorher nach Lawrence 
aefandt. In einer Mlley nahe dem 
Gefängnis hatten fich zur Zeit 50 be 
waffnete Neger verſammelt, welche be 
reit waren, zu feuern, jobald die Wei 
ben einen Angriff auf das Gefängnis 
machten. Es iſt möglich, dab; die Wei 
Ben nad) Lawrence gehen werden, um 
das dortige Gefängnis zu ſtürmen. 


Die Kanalfrage. 

Wafjhington, 22. Okt. —Wäh— 
rend der Bräfident Roofevelt in feiner 
den Kongreß zu einer außerordentli- 
chen Situng berufenden Broflamation 
nur der kubaniſchen Gegenjeitigfeits- 
frage al3 Behandlungsgegenstandes 
Erwähnung thut, unterliegt es doch 
faum einem Zweifel, da wenigstens 
der Senat fich mit der Iſthmuskanal— 
frage zu befafjen haben wird. Sena- 
tor Morgan von Alabama hat einigen 
jeiner Kollegen mitgeteilt, daß e3 feine 
Abſicht iſt, einen die Kanalfrage be- 
treffenden Antrag zu jtellen, und vor— 
ausfichtlich wird der Senat jich nicht 
weigern, dem Gegenjtande einige Sit- 
zungen zu widmen. Gr wird um jo 
leichter in die Beratung des Morgan- 
ſchen Antrages eintreten, als die fuba- 
nifche Gegenjeitigfeits - Gejeßgebung 
vom Haufe ausgehen muß, jo daß es 
dem Senat nicht an Zeit gebrechen 
wird, den Morgan’schen Antrag in 
Erwägung zu ziehen. Herr Morgan 
wird nachzuweiſen verfuchen, daß die 
Panama-Route jet nicht mehr in 
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Frage fommen fann, und er wird gel- 
tend machen, daß es die Pflicht des 
Präfidenten iſt, fofort für den Bau 
des Nicaraguafanal3 die nötigen 
Schritte zu thun, wie im Spooner’- 
ſchen Gejeß vorgejchrieben. 
Unglück zur See. 

Sonolulu, 21. Sf. — Die 
franzöftihe Barfe „Connetable de 
Nichemont“ lief am 10. Dftober auf 
ein Riff und mußte von der Mann- 
ſchaft 24 Stunden fpäter verlafjen 
werden. Der Kapitän und fünf Ma- 
trojen retteten fich in einem kleinen 
Boote na Kauai und trafen heute 
bier ein. Zwei Boote, in denen fich 
16 Mann, darunter ein Sohn des Ka— 
pitäns, befanden, werden vermißt. 
Die Barfe war von Hongkong nad) 
jiidamerifanifchen Häfen beitimmt. 
Mehr als eine Million Einwanderer. 

Aus Wafhington wird berichtet, 
daß — vorausgejeßt, die Völferwan- 
derung nad) den Vereinigten Staaten 
dauert an — die Einwanderung im 
laufenden Fisfaljahbre die Million 
überjteigen wird. Letztes Jahr be- 
zifferte fi) die Einwanderung auf 
857,046 und war damit über 68,000 
Perſonen höher, als in irgend einem 
vorhergehenden Jahre. Sn den bei- 
den eriten Monaten diejes Fisfaljah- 
res jind aber bereit3 mehr als 36,000 
Einwanderer mehr gelandet, als in 
der gleichen Zeit des VBorjahres—eine 
Steigerung von 38 Brozent. Oeſter 
reich-Ingarn, Stalien und Rußland 
liefern allein iiber die Hälfte der Ein 
wanderung. Deutjche Einwanderung 
it im Steigen; im Auguſt landeten 
1066 Deutjche in unjern Häfen, an- 
derthbalb Taujend mehr, als im Au- 
guſt 1902. Norwegen lieferte im Au— 
auft 1791 Einwanderer, Schweden 
3019; für diefe Länder ein großer 
Prozentjag. Auch die britifche Ein- 
wanderung ft im Steigen. Der Zu- 
zug aus Englang, Schottland, Irland 
und Wales bezifferte fic) im Auguft 
auf 8048. 


Ans Welt und Zeit. 

Die Beerdigung des Fürzlich ver- 
ſtorbenen britifhen Staatsmannes 
Lord Salisbury Foftete gerade $70.00. 
Salisbury war ein Millionär, er hätte 
fönnen Sunderttaufende an jeine Be- 
Itattung wenden, aber hatte einen Ab- 
ſcheu gegen die prunfhaften, koſtſpieli— 
gen Leichenfeiern und gab zu verite- 
ben, daß feine Beſtattung in der aller- 
einfachiten Weiſe ftattzufinden habe. 
Er wollte damit nicht nur feine Stel- 
lung kundgeben, fondern auch zeigen, 
daß auf diefem Gebiete eine Reform 
ſehr angebracht jei. Die prunfvollen 
DBeerdigungen, deren Koſten häufig 
weit iiber die Mittel der Leute hinaus- 
gehen, find auch zu einem thatjächli- 
hen Volksſchaden geworden. Man 














1903. 


fagte früher: „Umfonjt ift der Tod, 
und der fojtet das Zeben;“ aber das 
Sterben ijt wahrlich zu einer £oftipie- 
ligen Sache geworden in unjeren 
Städten. Wir hören mit Staunen zu, 
wenn die Miffionare uns erzählen, 
daß in Indien aud) bei armen Leuten 
eine Hochzeit jo viel Geld verjchlinge, 
daß fie oft auf Jahre hinaus an den 
gemachten Schulden zu zahlen haben. 
Aber find wir denn nicht ebenjolde, 
oder noch größere Thoren, wenn wir 
das Geld, das die Hinterbliebenen oft 
jo bitter nötig haben, an eine glän- 
zende Leichenfeier wenden? Als Emil 
Frommel jtarb, hatte er in feinen: leß- 
ten Willen auch angeordnet, daß er 
eine ganz einfache, prumfloje Beerdi- 
gung wünſche. Es wäre in der That 
gut, man würde ſich bemühen, jolche 
Einfachheit nachzuahmen. 


England. 


London, 20. Of. — Angeſichts 
der Haltung der kanadiſchen Mitglie- 
der entſchloß fich der Lord Oberrichter 
Alverjtone, die angejette öffentliche 
Situng der Alaska-Grenzkommiſſion 
abzujagen und den Herren Fojter und 
Sifton, den Bertretern der Vereinig 
ten Staaten und Canadas, die Ent- 
fcheidungen ohne weitere feierliche 
Förmlichkeiten zu überreichen. 

Die canadifchen Kommifjäre wei— 
gerten fich nicht nur, die Entfcheidung 
zu unterzeichnen, jondern erflärten 
auch, fich in der öffentlichen Sitzung 
in auffälliger Weife von der Kommiſ— 
fion zurückziehen zu wollen. Sie, wie 
auch die andern Kanadier, welche mit 
der Sache zu thun hatten, find jehr er- 
bittert; und Telegramme des Pre— 
mierminiſters Qaurier wie verjchiede- 
ner anderer hervorragender Bürger 
Canadas zeigen, daß dieſes Gefühl im 
ganzen Dominium allgemein geteilt 
wird. 

Die Entjcheidung jpricht den Ver— 
einigten Staaten zwei Inſeln zu, Kan— 
naghumut und Sitklan, welche die 
Mündung des Portlandfanals umd die 
Fahrſtraße der Ozeandampfer nad) 
Port Simpfon beherrichen und damit 
den jtfategifchen Wert der Inſeln 
Wales und Pearſe aufheben, welche 
Canada zugejproden worden find. 
Die als Grenze vorgenommene Ge— 
birgsfette bildete eine Barriere ziwi- 
ſchen dem Beſitze der Bereinigten 
Staaten und Britiſch Columbia .und 
Ichneidet Teßteres von allen Kanälen, 
Buchten und ſonſtigen Wafjerwegen 
zum Meere ab. 

Die Entjcheidung wurde um 2 Uhr 
10 Minuten unterzeichnet. Der amt- 
lie Auszug aus dem Schriftitüc lau— 
tet, der Hauptſache nach, folgender- 
maßen: 

Die Entſcheidung des Tribunals 
bejteht aus Antworten auf fieben Fra— 
gen, welche im Bertrage von 1903 
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enthalten find, auf Grund deſſen das 
Tribunal eingejeßt wurde. 

Antwort zur Frage 1—Die Grenz- 
linie beginnt am Rap Muzon. 

Antwort zu Frage 2— Der Bort- 
landfanal geht nördlich von den In— 
jeln Bearje und Wales und mündet 
durch die Tonga Paſſage, zwiſchen 
den Inſeln Wales und Sitflan, in 
den Ozean. 

Antwort zu Frage 3—Eine gerade 
Linie nad) der Mitte der Mündung 
der Tongas Paſſage. 

Antwort zu Frage dJ— Eine gerade 
Linie zwijchen dem Salm- und dem 
Bärenflufje bis zum 56. Breitegrade. 

Antwort zu Frage 5— Sa. 

Antwort zu Frage 6— Braucht kei— 
ne Beantwortung, nachdem Frage 5 
jahend beantwortet wurde. 

Antwort zu Frage 7— Die Mehr- 
heit des Tribunals hat die Höhenlinie 
gewählt, welche an der Spike des 
Bortlandfanal3 beginnt, ſich an der 
äußeren Seite des Hochgebirges hin— 
zieht, und ſich nac) der VBermejjerfarte 
bon 1903 bi zum Whippleberge er- 
jtrecft, und von dort die jogenannten 
Sunterlinie von 1878 folgt, den Sti- 
kinefluß etwa 24 Meilen von feiner 
Mündung kreuzt und ſich von dort 
über die hohen Bergſpitzen bis „Kates 
Nadel“ und von „Kates Nadel“ nach 
des „Teufel Daumen“. Das Tribu- 
nal erflärt, daß es ihm bei dem Man- 
gel an genügender VBermefjung nicht 
möglich war, die im Vertrage bezeic)- 
neten Berge genauer zu benennen. 
Das macht eine genauere Vermeſſung 
jener Gegenden durch Beamte der bei- 
den Negierungen notwendig. Aus 
der Nachbarſchaft von des „Teufels 
Daumen“ läuft die Linie zu der fon- 
tinentalen Waſſerſcheide, durchjchnei- 
det den Weißen und den Taya oder 
Chilcot Paß, geht weitlich zu einem 
Berge, der in der dem Vertrage beige- 
fügten Starte als 6,850 Fuß hoch be- 
zeichnet ift, von dort bis zu einem an- 
dern Berge, 5,800 Fuß hoc, und 
dann mit einer leichten Biegung über 
den Gipfel der Gletjcher nach dem 
Schöniwvetterberge. Demmad) liegt der 
canadiiche „Außenpojten” am Ober- 
waſſer des Chilcat Flufje auf briti- 
ſchem Gebiet, während die Minenlager 
Borfupine und Glaciercreef amerifa- 
niſcher Befig find. Vom Schönmetter- 
berge geht die Linie die hohen Spitzen 
des Gebirges entlang, welche auf der 
Karte durch die Berge PBinta, Ruhama 
ımd Bancouver bezeichnet find, bis 
zum St. Elias Berge. 

Die canadiihen Mitglieder der 
Kommiſſion, Aylesworth und Sette, 
unterbreiteten dem Tribunal, obwohl 
jie die jchriftliche Anerkennung der 
Mehrheitsenticheidung verweigerten, 
einen Minderheitsbericht, in dem fie 
den Wahrſpruch der Majorität als 
ungerecht bezeichnen und: behaupten, 
daB Schlüffe aus falfhen Voraus- 
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jeßungen gezogen worden wären. Die 
Erflärung jchließt mit den Worten: 

„Wir befanden uns in den Sigun- 
gen des Tribunal3 in unglüdlicher 
Lage. Wir Beide waren durchaus ei- 
nig und juchten wiederholt gemeinjam 
jo nahdrüdlich zur Geltung zu brin- 
gen, als uns das möglich war; aber 
wir mußten Zeugen jein, wie die In— 
terefjen Canada geopfert wurden. 
Wir waren machtlos, es zu verhin— 
dern, aber iiberzeugt, daß die Mehr- 
heit die guten Rechte Canadas außer 
Acht laſſen wollte.“ 

Auf die Anfrage eines Vertreters 
der Aſſociierten Preſſe über die Art 
und Weife der Verhandlungsführung 
antivortete der canadiihe Minijter 
Sifton: 

„sch muß jagen, daß die Vertreter 
der Vereinigten Staaten und ihr 
Nechtsbeiltand uns mit vollendeter 
Höflichfeit entgegenfamen und ihre 
Sache in gutem Glauben verfochten.” 

Yondon, 20. Of. — Die vielen 
Leute, die fich eingefunden hatten, um, 
wie fie glaubten, der legten Sigung 
des NMlasfa-Tribunal3 beizumwohnen, 
waren enttäuscht, als fie erfuhren, daß 
die Situng gar nicht ftattfinden 
werde, jondern daß Lord Alverjtone 
bejchlojjen habe, die Entfcheidung den 
Vertretern der Vereinigten Staaten 
und Kanadas ohne weitere Formalitä- 
ten zu überreichen. Dieje Menderung 
im Programm var dadurch herbeige- 
führt worden, daß die canadijchen 
Kommiſſäre bejchlojjen hatten, die 
Enticheidung nicht mit ihrer Unter- 
jchrist zu verfehen. Die Kanadier ma- 
chen fein Hehl aus ihrer Verſtim— 
mung. Sie bejhuldigen den Borfit- 
zenden der Kommiſſion, Yord Alver- 
itone, beinahe offen der PBarteilichkeit. 
Als der Letztere jie geitern dem König 
in Buckingham-Palaſte vorjtellte, be- 
miübte der König fich vergebens, den 
Kommifjären Jette und Aylesworth 
die Erklärung zu entloden, daß fie die 
Lage annähmen, aber fie weigerten 
ſich entſchieden, etwas Derartiges di- 
rekt oder indirekt auszuſprechen. Sie 
begnügten ſich damit, dem König die 
Hand zu reichen und ſich zu verbeugen. 
Einer der Kommiſſäre ſagte ſpäter ei— 
nem der Vertreter der „Aſſociierten 
Preſſe“: 

„Dieſe Entſcheidung berührt die Be— 
ziehungen zwiſchen Canada und dem 
Mutterlande weit mehr als die Leute 
hier zu begreifen ſcheinen, und mar— 
kiert beinahe den Scheideweg, wenig— 
ſtens ſoweit es ſich noch darum han: 
delt, eine ſolche Frage der Entſchei— 
dung Englands zu überlaſſen.“ 





Deutſchland. 


Berlin, 22. Okt. — Der Präſi— 
dent der Deutſchen Reichsbank, Herr 
Koch, ſprach ſich einem Vertreter der 
Aſſociierten Preſſe gegenüber folgen- 


dermaßen über die Finanzlage in den 
Vereinigten Staaten aus: 

„Meinen Ssnformationen aus Pri- 
batquellen zufolge giebt fich in den 
Vereinigten Staaten lebhaftes Inter— 
eſſe für eine weitere Neform des Geld- 
ſyſtems fund, welche auf größere Ela- 
jtizität der Zahlungsmittel Hinzielt. 
Ihr Land bat durch den Widerruf des 
Sherman-Gejeges und andere neuere 
Maßnahmen große Schritte zur Er- 
reihung eines gefunden Geldſyſtems 
gethan. Auf Grund unferer deutjchen 
Erfahrungen mejjen wir der Elaitizi- 
tät des Geldes nächſt der Gejundheit 
des Münzſyſtems die höchſte Bedeu- 
tung bei. Dieje Elajtizität ijt einer 
arogen Sandelsnation unentbehrlich; 
und ich glaube, dab es den Vereinig- 
ten Staaten gewaltigen Nuten brin- 
gen würde, ein Geldſyſtem einzufüh- 
ren, dejlen Imlaufsmenge fich jelbit- 
thätig den Bedürfnijjen des Gejchäftes 
anpaßt und gleichzeitig das Ched- und 
Depofitenmwejen entwidelt. Ob fich 
das durch die Gründung einer einzel- 
nen Zentralbanf, gleich der Reichs— 
banf, erzielen liege oder durch mehrere 
derartige Banken in den verjchiedenen 
Finanzmittelpunkten des Landes, die 
einheitlich mit- und nebeneinander ar- 
beiten, das ift eine Frage, welche nad) 
Maßgabe der amerifanijchen VBerhält- 
niſſe zu entjcheiden ijt und fich aus der 
Ferne nicht beurteilen läßt. 

„Der Borjchlag des Finanzmini- 
ſters Shaw, das deutjche Syitem als 
Muſter bei der Neformarbeit dienen 
zu lafjen, ift eine jchmeichelhafte An- 
erfennung des Erfolges der Reichs— 
banf aus fremdem Munde. Was im- 
mer aus dem Borjchlag werden möge, 
die Nede Herrn Shaws lehrt, daß die 
hervorragenden Staatsmänner Ame- 
rifas ſich ernitlich mit der Frage be- 
ihäftigen, und daß fie fich auf dem 
richtigen Wege zu ihrer Löſung befin: 
den.“ 





Türfei. 

Konjtantinopel, 2. Okt — 
Die Botichafter Rußlands und Oeſter— 
reichs überreichten der Pforte Noten, 
in denen die Forderungen enthalten 
find, auf welche der Zar und der Kai— 
jer von Deiterreich fich in der Mürz— 
iteger Konferenz geeinigt haben. 


Salonitfi, 22. Okt. — Neueren 
Nachrichten aus Monajtir zufolge ha- 
ben viele Rebellen der legten Auffor- 
derung des Sultans Gehorjam gelei- 
itet und die Waffen geſtreckt. Die Er- 
iten, welche fich ergaben, wurden miß— 
handelt und eingejperrt; auf jtrenge 
Anweiſungen aus dem Yildiz Kiosk 
finden aber alle, welche jegt fommen, 
qute Aufnahme und Begnadigung. 
Die Rückkehr der Leute it übrigens 
fein Zeichen für den Zufammenbrud) 
der Revolution, jteht vielmehr in vol- 
lem Einflange mit dem Bejtreben der 
Nebellenführer, die Neihen ihrer afti- 
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ven Gefolgichaft während des Winters 
bi3 auf 3500 Mann zu lichten. Unter 
den Leuten, welche dem Nufe des 
Sultans folgen, befinden jich viele 
Schwächlinge, welche den Unbilden ei- 
nes Winterfeldzuges ohnehin nicht ge- 
wachen wären. Ueberdies laſſen jie 
ihre Gewehre bei den Führern im Ge- 
birge zurüd. Bon den thatjächlichen 
Führern bat fich noch fein einziger ge- 
jtellt und Gnade angerufen. 

Das NRevolutionsfomitee will fic) 
während des Winters aller Dynamit— 
verbrechen in Städten enthalten, er 
flärt aber, daß es zum Frübjahre wie- 
der die Leute zu den Waffen rufen und 
mit den verzweifeltiten Mitteln feine 
Sache verfechten wolle, wenn es den 
Mächten bis dahin nicht gelungen fein 
jollte, die Tüirfei zur Einführung an 
gemejjener Negierungsverhältnifje zu 
veranlafjen. 

Sarafow lebt und befindet fich zur 
Zeit auf dem Wege nad) Bulgarien. 

Der amerikaniſche Miffionar Henry 
Haskell iſt in Monajtir eingetroffen, 
um den Rev. Bond bei dejjen Hilfs- 
werf zu unterjtügen. 


Der Zug nad) dem Weiten. 


So auffallend es iſt, daß der bei 
weiten größte Teil der gegenwärtigen 
Einwanderung aus Europa in den 
öftlichen Großſtädten und Induſtrie— 
bezirfen verbleibt, jo bemerfenswert 
iſt eine ungewöhnlich jtarfe Wande- 
rung der eingeborenen Bevölferung 
aus den älteren öjtlichen nad) den 
jungen wejtlichen Staaten. Zwei Ur— 
jachen fcheinen es vor allen Dingen zu 
fein, welche dieje Volksbewegung, die 
ichon feit einigen Jahren immer ſtär— 
fer wurde, veranlafjen. Die iiberrei- 
chen Ernten der letten Jahre waren, 
weil jie hauptjächlich den großen 
Ackerbauſtaaten des Weitens zu gute 
famen, ein jtarfes Yocmittel. Die 
Ernte dieſes Jahres ijt abermals eine 
fo reichliche, daß fie — wie nun beric)- 
tet wird — nicht mur im Geldwerte, 
fondern auch an Ertragsmenge die 
höchſten Ziffern erreicht. Der Ader- 
boden in den älteren Staaten iſt durch 
langjährige Bebauung ohne umfaf- 
jende Düngung und rationelle Bewirt. 
ichaftung vielfach jtarf ausgenugt, jo 
daß die Erträge je länger dejto mehr 
zurückgegangen find. Die zweite Ur- 
jache aber ijt, daß von jeiten der weſt— 
lichen Eijenbahnen die Wanderung 
nad Kräften gefördert wird, um fich 
in den Stand zu ſetzen, ihre ausge- 
dehnten, noch brad) liegenden Lände— 
reien zu verfaufen und durch die zahl- 
reichen neu entjtandenen Anfiedlungen 
ihren Bahnverfehr mächtig zu beleben. 
Sie haben den Djten mit ihrer „Litte- 
ratur“ gut bearbeitet. So bilden die 
Farmeriteaten des Wejtens heute eine 
itarfte Attraktion. Selbſt viele der 
Leute, die nad) Canada auswanderten, 
fehren wieder, da jie bald in Erfah— 


Mennonitifche Rundſchau 


rung bradten, daß jene Gebiete fie 
noch nicht für das zu entſchädigen ver- 
mochten, was fie hier aufgegeben hat- 
ten. Es ijt verzeichnenswert, daß noch 
heute SHorace Greeleyg Nat: „Go 
Weit, young man!“ fo jtarf im Oſten 
befolgt wird, und auf alle Fälle iſt ge- 
wiß, daß der Weiten jo einen bejjeren 
Zuwachs al3 der Diten durch die heu- 
tige Einwanderung befommt. 
(Abendſchule.) 


Wir leben in einem nervöſen 
Zeitalter. 


Tas ewige Jogen, Runen und Trei— 
ben, zu ſchnelles Denken, haſſiges Eſſen, 
raſtloſe Arbeit, vermehrte Sorgen, wie 
überhaupt der verſchärfte Kampf um's 
Daſein ſind die Urſachen aller möglichen 
nervöſen Störungen — von einfacher Ner— 
vöſität zu den verſchiedenen Gehirner— 
krankungen — bis zu Wahnſinn — ja 
zum Tode. Nervenſtörungen find ber 
Fluch unſeres Zeitalters. Wenn Deine 
Nerven ſchwach oder angegriifen find, jo 
wirft Du unzufrieden und unglüdlich, 
indem Dir alles, Deine Umgebung und 
Deine Freunde, zumidber wird. Ge- 
jchwächte Nerven fünnen dem Herzen 
feine wahre Freude zuführen und Die 
kühnſten Lebenspläne verflachen und ver- 
fumpfen. Es fehlt Dir die nötige Ner- 
ven» und Geiftesftärte;, e3 gebricht Dir 
an Ausdauer — und wenn nicht jchnelle 
Hilfe fommt, jo ift das Ende mit Schrel- 
fen: gänzlicher geiftiger und Förperlicher 
Bufammenbruch. Heile Dich mit Puſh— 
kuro — es hat Tauienden die Gejundheit 
wiedergegeben, e8 wirb auch Dir helfen. 


100,000 Acker Land zu ver: 
kaufen, 


wo einer nach Belieben ſich kann eine 
Heimſtätte frei aufnehmen Wir verſi— 
chern einem jeden Landſuchenden zu finden 
was er wünſchen thut. Das Land iſt ſehr 
fruchtbar, ſchöner Wald in der Nähe, was 
den Farmer nur 25 Cents das Jahr koſtet. 
Fiſche ohne Zahl, leicht zu bekommen. 
Das Land fteigt fortwährend. Kommt, 
be Ihr wo anders kauft und jeht unjer 
Land an. Wir find deutfche Leute und jehr 
erfahren im Landgeichäft und thun was 
nur möglich ift für Euch zu forgen. 
Achtungsvoll 
WALDNER BROS. LAND CO., 
Irvine, Assa., N. W. T. 





Words of Cheer. 


Ein englijches, pvierjeitiges 
illuftriertes Blättchen, geeignet 
für Sonntagfchule und Familie. Diefes 
Blatt ift für die englifche Sonntagjchule 
oder die engliiche Familie was ber „Ju⸗ 
gendfreund” im deutſchen iſt. Erjcheint 
wöchentlich. 

Abonnementspreis für einzelne Erem- 
plare 50 Cts. pro Jahr. In größern 
Duantitäten die nämlichen Preiſe, die 
oben für „Jugendfreund“ angegeben find. 


Sind Sie Taub?? 


Schwerhörigteit, TZaubheit, und Ohrenſau⸗ 
fen in kurzer Zeit fiher und anhaltend geheilt. 
Mit geringen Koften tönnen Sie fih zuhauſe 
felbft Turieren, Schreibt jofort, Einziges Heilm⸗ 
ftitut dieſer Art in Amerifa. Deutſches Heilinſti⸗ 
tut für Augen: und Ohrenleidende, 2742 
Geyer Ave., St: Louis, Mo. 





und Herold der Wahrheit. 


++ j 
Sterbefälle. 
Hunsberger. — Loren, Sohn von 
Jerome und Lavina Hundberger, ſtarb 
nahe Jordan, Ontario, im Alter von 7 
Monaten und 13 Tagen. Leichenfeier 


im Moyer B. H., geleitet von E. S Hall» 


man. Text: Hiob 14,1. 2. 





Lehman. — Am 7. Oft. 1903, nahe 
Bachmansvilfe, Dauphin Co., Ba., an 
Waſſerſucht, im Alter von 82 %., 6 M., 9 
T. Er hinterläßt jeine Gattin und zwei 
Töhter. Eine Tochter ging ihm in die 
Emigfeit voran. Xeichenfeier am Stauf- 
fer ®. H., geleitet von Bijchof Martin 
Rutt und Pred. Kohn Eberiole. Text: 
Bi. 90, 10, 


Hoffman. — Am 8. Oftober 1903 
ſtarb Schw. Mary, Ehefrau des Jakob 
Hoffman im Alter von 57 J., 4 M., 16 7. 
Sie Hinterläßt ihren Gattin und zwei 
Töchter. Leichenfeier am Riſſers V. H., 
geleitet von den Brüdern Martin Rutt, 
Levi Eberjole und Martin Riſſer. Text: 
Bi. 119, 9. 





Yoder. — Br. Fred. R. Voder ftarb 
am I. Oktober 1903, nahe Surrey, N. D. 
im Hauſe jeiner Eltern $. D. und Rachel 
Moder, an Auszehrung, im Alter von 17 
J., 8 M., 11T: Tert: Hiob 16, 23. 





Wenger. — An 10. Juli 1903, nahe 
New Erection, Rodingham Eo., Ba., an 
Auszehrung, Br. Peter Wenger, Sohn 
des verjtorbenen Ephraim Wenger, im 
Alter von 62 Jahren. Er binterläßt jeine 
zweite Frau, zwei Söhne, eine Tochter, 
drei Brüder, eine Schwefter und eine An- 
zahl Enkel. Ein Sohn ging ihm in bie 
Evigfeit voran. Leichenfeier am Weaver 
V. H., geleitet von Bischof 2. J. Heatwole 
und Chriſtian Good. C. G. 


Könnte ein Buch darüber ſchreiben. 
Herr Fred. Beilharz in Caßville, Wis., 
giebt ſeine Erfahrungen mit Forni's Al— 
penkräuter-Blutbeleber in einem Brief an 
Dr. Peter Fahrney in Chicago, Ill. Der 
Brief wurde uns zur Veröffentlichung 
übergeben. 

„Ich will auch einmal ſchreiben, was 
ich von Ihrem Alpenkräuter-Blutbeleber 
denke. ch habe 25 Jahre an Leberfranf- 
beit gelitten und habe Doktor und Patent- 
Medizinen gebraucht, aber nicht3 hat mich 
furiert, bis ich den Alpenfräuter-Blutbe- 
leber eingenommen habe. Dieſes hat 
meine Leber wieder in den normalen Zus 
ſtand verfeßt. ch Habe ſchon fo viele Ku— 
ren mit Ihrer werten Medizin gemacht, 
e3 würde ein ganzes Buch machen, wenn 
ich fie alle befchreiben wollte. Ohne Ihr 
Heilöl fann ich gar nicht mehr fertig wer— 


den, das gebrauche ich bei allerlei Weh. ' 


Sch bin Ihnen fehr dankbar für jolche gu— 
ten Medizinen.“ 

Fragt nicht in Apotheken nad) dem 
Blutbeleber. Er ijt feine Drugjtoreme- 
dizin, fondern wird nur bon fpeziellen Lo— 
falagenten verfauft. Sit feine Agentur 
in der Gegend, fo wende man fich direft 
an Dr. Peter Fahrney, 112—114 ©o. 
Hohne Ave., Chicago, Ill. 


Heilt die Vliuden. 


Gataract, Star. Fell, fowie alle Arten Augenlei«- 
den, Brud, Krehs ohne Mefier, Herzleiden, Ge— 
ſgwüre ded Mutterleibes, Weißen Fluß, Quincy, 
Drüfen: Anidwellung, bu eg alzfluß, Ner⸗ 
venleiden, Katarrh. Merztliher Rat und Zeugnifie 


rei. 

Mrs. Anna Halver, Battle Greet, blind 10 Jahre; 
Dirs, Roſe Mekee, Warlette, blind 8 Sabre; 
Wir. B. Goot, blind 50 Jahre; Mr. 
ug Morris, Dan., blind 9 Jahre u. ſ. mw. ge- 
beilt, 


DR.G. MILBÄÄNDT, Groswell, Mich. 





28. Oktober 


8100 Belohnung! #100. 


Die Lefer diefer Zeitung werden fich 
freuen zu erfahren, daß es wenigjtens eine 
gefürchtete Krankheit giebt, welche die 
BWillenichaft in all ihren Stufen zu heilen 
imftande ift. Hals Katarrh-Rur ift die ein- 
ige jetzt der ärztlichen Brübderjchaft be- 
fannte politive Kur. Katarrh erfordert 
als eine Konſtitutionskrankheit eine konſti⸗ 
tutionelle Behandlung. Hall Katarrh- 
Kur wird innerlich genommen und wirft 
diveft auf das Blut und die jchleimigen 
Oberflächen des Syſtems, dadurch die 
Grundlage der Krankheit zerftörend und 
dem Patienten Kraft gebend, indem fie tie 
Konjtıtution des Körpers aufbayt und ber 
Natur in ihrem Werke Hilft. Die Eigen- 
tümer haben jo viel Vertrauen zu ihren 
Heilfräften, daß fie einhundert Dollars 
Belohnung für jeden Fall anbieten, den 
fie zu kurieren verfehlt. Laßt Euch eine 
Lifte von Zeugniffen fommen. Dan abdrej- 
fiere: 

3.% Cheney& Eo., Toledo, DO. 
RS Verkauft von allen Apothekern, 7öc. 
Hals Familien Pillen find die beiten. 





Schwache Nerven und Blutleiden. 


Als ein Stärkungsmittel ift Puſhkuro 
unübertrejibar — e3 enthält weder Opium 
noch Cocaine oder andere nachteiligen 
Stoffe, wie andere Mittel. Es reizt nicht, 
jondern ftärkt und heilt das Gehirn, das 
Rückenmark und alle Nerven. Es erzeugt 
Appetit, reguliert die Herzthätigkeit, ver- 
b.fjert da3 Blut und flößt jedem Nerv 
und jedem Organ die nötige Lebenskraft 
ein. Puſhkuro heilt Schwäche, bejeitigt 
Mattigkeit und Ermüdung, jene nerbdje 


Veberreizung, frampfhaftes Kopfweh, ner- . 


vöje Aufregung und jenes Gefühl, als 
wenn man der ganzen Welt und jogar 
fich jelbft entrinnen möchte. Es giebt 
allen jenen die Kraft und Gefundheit 
wieder, welche an irgend einer Schwäche, 
Uebermüdung, großer Nervenüberreigung 
oder allgemeiner Hinfälligkeit leiden. Es 
erzeugt ftarfe, gejunde Nerven. Es ift 
da3 größte Stärkungs- und Heilmittel, 
welches je erfunden worden ift. 





Für $33.00 eine Reife nad) der Paci— 
fiſchen Küfte. 


Ueber die Chicago & Northweſtern Ei- 
fenbahn, täglich, vom 15. Sept. bis zum 
30. Nov., von Chicago nah San Fran= 
cisco, LosAngeles, Portland, Seattle und 
Tacoma und nach andern Gegenden an 
der Bacififhen Küfte. Sehr niedrige 
Preife nach) Helena, Butte, Spokane, Og- 
den und Salt Lafe City. Verhältnismä- 
Big niedrige Preife von allen Punkten. 
Täglihe Pullman Touriften-Schlafmwag- 
gonen nad) San Francisco, LosAngeles 
und Portland; doppeltes Bett nur $6.00. 
Bahnlinie nach Belieben zu wählen. Man 
adrefjiere 

A. ©. Waggener, 
22 Fifth Ave., Chicago. 





Hunters’ Nates Chicago & North. 
Weitern Ry. 


Herabgejette Preife von Chicago nad) 
den Jagdgründen und Fifchergegenden in 
Wisconfin und Michigan. Billete zum 
Verfauf vom 15. September bis zum 15. 
November. Vortreffliche Bedienung. Der 
bejte „Sport“ feit vielen Jahren. Für 
ein Pamphlet, die Waidmannsgeſetze ent- 
baltend, wenden Sie fich an ihren nächiten 
„ZTidet“ Agenten oder adrefjieren Sie an 
U. 9. Waggener, 22 Fifth Avenue, Ehi- 
cago, SU. 
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19083. 
Marktbericht. 


Ebicago, 24. Dkt. 


Rindvieh. Die heutige Zufuhr be- 
trug 400. Die Breife ftellten fich mie 
folgt: Stoders und Feeders, $2.00—3.75; 
Stiere, $3,60—5.70; Kühe, $1.60—3.75; 
Heifers, $1.60—4.50; Kälber $2.40—7.00; 
Bullen $2.00—4.00. 


Schweine. Die heutige Zufuhr be- 
trug 13,000. Die Breije ftellten fich wie 
folgt: Leichte Sorte, $5.25—5.80; Ge- 
mifchte Sorte, $5.30—5.809; Schmwere 
Sorte, $4,90—5.70, 


Schafe. Die heutige Zufuhr betrug 
2,000, Die Preije ftellten fich wie foigt: 
Schafe, $2.00—4.00; Lämmer, $4.00— 
6.60. 

Omaha, Nebr., 24. DE. 

Rindvieh. Zufuhr betrug 100. Preiſe 
wie folgt: Native Stiere, $3.75—5.50; 
Kühe und Heifers, $3.00-4 10; Weſtern 
Stiere, $3.25—4.50; Texas Stiere, $2.75 
—5.65; Range-Kühe und Heiferd, 82 25— 
3.25; Canners, $1.50—2.25; Stoders und 
Feeders, $2.50—4.00; Kälber, $3.00—5.25; 
Bullen und Stags, $1.75—2.9. 


Schweine. Zufuhr 2700. Markt 
wenig niedriger. Schwere, $5.05—5.15; 
gemiichte, $5.10—5.15; leichte, $5.15— 


5.25; Ferkel, $5.00—5.25; Durchichnitts- 
verfäufe, $5.10—5.15. 


Schafe. Zufuhr 800. Markt ftetig. 
Weftern Zährlinge, $3.50—$3.75; Widder, 
$3.30—3.60; Ewes, $2.75—3.25; gemwöhn- 
liche und Stockers, $2.00—$3.50; Läm- 
mer, $4.00—$5.00. 

Auswärtige Märkte. 
New Yort, 24. Okt. 

Weizen — No. 2% rot, 88}c. 

Korn — dlkc. 

Hafer — 424c. 

Baumwolle — Middling, Hochland, 
10.20; Middling, Golf, $10.45. 


Duluth, 24 Dkt. 
Weizen — No. 2 rot, 80%c. 
Hafer — dic. 
Roggen — 5äkc. 
St. Louis, 24. Okt. 
Weizen — No. 2 rot, 89c. 
Korn — 428c. 
Hafer — No. 2 gemijcht, 364. 
Roggen — 54. 
Cincinnati, 24. Oft. 
Weizen — No. 2 rot, 864—87c. 
Korn — 46c. 
Hafer — 364— 37. 
Roggen — 614—62r. 
Milwaukee, 24. Oft. 
Weizen — No. 2 hart, 83—83}c. 
Korn — 4ic. 
Hafer — 38c. 
Roggen — 56— böte. 
Kanſas City, 24. Okt. 
Weizen — No. 2 hart, 73c. 


Korn — 37te. 
Hafer — 37c. 
Roggen — 50c. 


Minneapolig, 24. Dit. 
Mehl. — No. 1 Patent - Mehl, $4.50— 
4.60; No. 2%, $4.45—4.55; No. 1 „Elears“, 
$3.40—3.50; No. 2, $%.70—2.80. 





The Overland Limited, solid train 
Chicago to the Coast daily. Chicago, 
Union Pacifie & North-Western Line. 





Chicago, St. Paul-Minneapolis, four 


daily trains via the Chicago & North- 


Western Ry. 





Das Blut 
‚if Das Leben" 
Glektrizität 
it DaB Leben des 
Blutes. 


Seit 9 Jahren Haben wir jegt die General Ber- 
tretung ber berühmten Winter’iden Apparate, wel⸗ 
he in Deutſchland wiffenihaftlih geprüft und in- 
folgedefjen in allen Krantenhäujern ——— und 
faft über die ganze Welt verbreitet find. Wo alle 
anderen Heilmittel verjagten, dba haben fi bieje 
Uppazate ſtets aufs glängendfte bewährt, ganz be— 
fonders aber gegen: 


Gicht, Rheumatismus, Nerven: und Müden: 
marfleiden, Aſtuma, Blutarmut, Bleid: 
iucdht, Blutfiodungen, Nierenleiden, 
Schwerhörigfeit, Kätarrhy, Magen: und 
Serztrantheiten, Krämpfe, Grippe, Schlag: 
anfall und fämtlihe Folgen Davon. 


Unfere Broſchüre, der Kranlenfreund, giebt über 
alles gewiſſenhaft Auskunft und wird an jeber- 
mann freı verſchickt. 

Zu jeder Kur gehören 2 Upparate und können 
bieje bei jeder Arbeit getragen werben. 

2 Upparate Toften 85.00; 4 App. 89.00; 
6 Upp. 812.00. 

Ferner bitten wir alle Eungenkranken aufun: 
fere jeit 5 Jahren eingeführte Lungenpillenfur 
aufmerkſam zu maden; fie ift von Autoritäten als 
Die beite der Gegenwart anerlannt und find ba= 
burd im Laufe der Jahre Taujende von Opfern ber 
mörderifhen Krankheit entriffen worden. 


Die Pillen haben fi felbit noch im letzten 
Stadium der Krankheit bewährt. 


Wm. Straube & Co., Gen. Vertreter, 
P.O.Box 174, Detroit, Mich. 


Der Schaeferfhe Heilapparal. 


Der Schaefer’sche Heilapparat, 
Er wird gerühmt längft ſehr, 
VBollbrachte manche Wunderthat, 
Schon, jeit erfunden er. 


Daß er ein großer Segen ilt, 
Für alle Welt, ſteht feit, 
Es kauft ihn Jude, Heid’ und Chriſt, 
In Nord, Süd, Oft und Welt. 


Zwar weckt er feine Toten auf, 
Doc) ift noch Leben da, 
Dann kann man fich verlafjen d’rauf 
Wie dies fchon oft geſchah. 


Daß mie ein Zauber raſch vergeht, 
Die Krankheit, die ung drudt, 
Wenn man ihn braucht nicht gar zu 

ſpät, 
Und Arzenei nicht ſchluckt. 

Er iſt das wahre Panacee, 
In jedem Krankheitsfall, 

Bei jedem Leiden, jedem Weh, 
Rings um den Erdenball. 
* * 








Obiges Gedicht wurde mir von 
einem meiner Geheilten, Herrn 
Chriſt Koegler, Buffalo, N. M, 
überſandt. In kurzen Verſen ſchil— 
dert er die Vortrefflichkeit meines 
Heilapparates. Wer mehr darüber 
erfahren will, der ſchreibe an den 
Erfinder, G. H. A. Schaefer, 122 
Weſt 20ſte Str., Erie, Pa., oder an 
H. H. Buller, Marion, S. Dat. 


— 



















Zur Beachtung 
für Lehrer in Manitoba. 
Sie können alle Schulmaterialien 
bon Ihrem Lofal-Händler beziehen: 
Tinte, ſchwarze und blaue; Bud-Pa- 
pier, $2.00 per Ream; Tafeln, Grif- 
fel, Bleiftifte und Federn, Wunfd- 
umſchläge, Weihnachtskarten, deutſche 
Tertbücher, Bibeln, Erzählungen, Re— 
cheubücher u. |. w. Löſchpapier und Li⸗ 
neal frei für jeden Schüler. 
W. B. Wilton. 
























Co⸗Operaliv Preiſen 


ſind die niedrigſten Preiſen befannt; fie find nicht 
entftanden durch das Verkaufen geringer Qualität, 
wie gewöhnlich niedere Preifen entitehen, fondern 
durch das Erſparen der Auslagen. Die Waren, 
bie in einem Go-Operativ Store verlauft werben, 
find ihrer guten Qualität wegen über bie ganze 
Welt bekannt. Weil die Anteilhaber bie beiten 
Kunden find, fo ift feine Urjade zur Verfälſchung 
ober Anſchaffung geringerer Qualität vorhanden. 
Im Handel mit einer ebrliden Go-Operauiv ®e- 
ſellſchaft erfparen Sie nit nur Geld, fondern er- 
halten aud) die be:e Ware. 


ARLINGTON GEM. #a: fan Saustaden, 


— — — GTOP head und ft eine 
gute Familien-Nähmafhine. Der Arm ift etwas 


niedriger als der einer Höheren Preis Nähmaſchine. 
Stebt auf einfadem Geſtell ohne “ball bearings”. 
Gutes Gihenholz mit ſchönen Verzierungen. Beſte 
und vollftändigfte Attachements; diefelden ala wie 
bie ber Arlington Queen. Ga— 
rantiert 20 Jahre; dod im An- 
fauf empfehlen wir 

irgenb / 
eine 





Order 
bv No, 
469 







ſchine mit bail bear- 
ing ‚befieren Qua— 
lität und neueren | 
Verbefferungen. 
Diefes ift feine high 
grade Maſchine und 
wir offeriere fie nur 
an folde, die mehr 
auf den Preis, denn 
auf die Tuualıtät fe- „| 
ben, trogbem ift fie 

eö wert, als zuver— 
läffig anerfannt zu 


werden. Unjer Go:DOperativ: Preis Be 
mit allem Aubehör.....euunnnnnnene $ 1 1.25 


ARLINGTON QUEEN 
Five Drawer * 
Drop 
Head 


Näht irgend et: 
was, ausgenom: 
men Gifenbled, 
fant einer von ben 
Zaufenden unjerer 
Kunden, welde die 
fe Mafdine im Ge- 
braud haben. High 
gräde, hoher Arm, | 
leihmäßige (top) N RE 
Eyanntraft, mital- 
len neuen Verbeſſe . 
rungen; Inftruftionsbud und ben Greift Attadhe- 
ments. Schöne golden Dal Holzarbeit mit hüb- 
Kan De un —— Stand. Iſt die 
Freude jeder iherin. nier G60- & m 

perativ-Preis mit allem Zubehör $14.75 
Wenn Sie fih in Ge-OÖperation interefiieren, 
in den Plan, durd welden Taufende von unfern 
Kunden Anteilhaber an unferm Geihäft geworben 
find und fi am Gewinn und anderer Vorteilen 
erfreuen, jo fhreiben Sie für unfern Hatalog; 
er ift frei. 

Wir garantieren 7 Prozent an ihrem Anla— 
ara tal 


ARLINCTON 


AUTOMATIC LIFT 
AND 

















L} 
DROP 
ERBINET ran 
Our Prize 
Beauty” 
Rıguusı grade, höch- 
fter Arm, diejelbe wie 
Ro. 6D22 oben illus 
ftriert mit der Beifü 
gung unjerem eigenen 
phtentierten automati- 
gen Lift und Drop 
Medanismus, durch 













welden die Maſchine 
ſich automatisch öffnet und ıylieft. Gin erftaunli- 
Ger Wert. Verbindet höchſte mechaniſche Vollkom⸗ 
—— a A Ausſehen. Un- 
r Go - Operativ - Prei3 mit vo 38 
—J— RETRO £ 819.75 
ARLINCTO n Order 
) by No 

22. 












DRAWER 
ROP 


well Front 


ſchön polierte ur kl 
gie Holzarbeit, 
fte Bieganı, Ball 

Bearing Stand. gleich» 

Er 

traft, nehmen auf 

leidwie Singer, 

oeeler & BWiljon 

und Standard. Die 

fFinften und vollftän- 

digften Greift Attadements. Im PVergleih fo gut 

a 

u 

Li 









lauf wurben. Une: Grroprier 17 9 
v- Preis mit vollftändigem Zubehör 81 7. 75 
— —— ARLINGTON 

- ; Automatic 
DESK CABINET 


Hergeftellt aus dem 
feinſten Eichenholz 
mit hübſchen Verzie⸗ 
rungen an Thüren 
und Seiten ſowie an 
den „Bilafters“. Aus- 
ge mit Ball 

earing hanger. 
Kopf und Attäche⸗ 
ments find biejelben 
als No. 6D22 oben 
& tn » Breis mit vonfE Mn Unjer Go: 
peratıv - Preis mit vollftändigem 
—D——[—[—— 323.75 
win Beitellungen gebe man Ro. 16 an.) 
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Sollten wir Sie nicht in ma Sinfiht bes 
friedigen, jo werden wir Ihnen ohne Umftände 
Ihr Geld zurüdjenden. Wenn Sie vorziehen eine 
Maſchine vor dem Anlauf erft zu jehen unb zu prüs 
fen ehe Sie bezahlen, jo jenden wir eire per ©. G. D. 
auf Probe, nad Empfang eines Briefes, in welchem 
Sie angeben, baf Sie ein Lefer der „Mennoniti- 
ſchen Rundſchau“ und willig find die Weaſchine zu 
— wenn ſie allen Ihren Erwartungen ent— 
pricht. 
ir garentissen alle unfere Maichinen 

auf 20 Zahre. Beitellungen werden 
prompt ausgeführt; fihere Ablie fe⸗ 
— ** Bolltommene Befriedigung und 
große Gelderjparnis. 
Unfer ſchön illuftrierten Katalog zeigt die hübſchen 
Proben der Arbeit dur Anwendung der Attade- 
ments, giebt eine vollftändige Beſchreibung unjerer 


Geſchäftsmethode. 
CASH BUYERS’ UNION 


First National Co-Operative Society 


158-168 W. VanBuren St., Dept. A 240, Chicago, Il. 
Grridtet 1885. Intorporiert 1889. Neu organifiert 
1903 mit einem Kapital von $5,000,000. Zeugnifie 
von jedem Staat und allen fremden Länbern; eine 
Lifte der Banken und weitere Auskunft jenden wir 
auf Wunfd, 500,000 zufriedene Hunden. 


Südliche Pandereien, 


bejonders in Birginien, Nord- und Sübd- 
Carolina, Georgia, Alabama, Miififfippi, 
Tennefjee und Kentudy ziehen in leßter 
Beit die Aufmerkſamkeit der nördlichen 
Farmer und Renter auf ſich. Das Land- 
bepartement ber 


Southern Railway 


und ber 
Mobile & Ohio Railroad 


ſchicken intereſſante und zuverläſſige Be- 
ſchreibungen aus über Farmen, bie an ih- 
rer Bahn liegen und die zu verkaufen find, 
unb von biejen find jchon viele an Leute 
aus dem Norden verlauft worden. Eine 
gute Farm in einem gejunden Klima, mit 
Land, welches ich für nördliche Früchte 
ſowohl als für Obft und Gemülje eig- 
net, werden zu $10.00 bis $20.00 per 
Ücre verkauft. Diefe Teile des Südens 
bieten den beften Markt für alle Arten von 
Produkten, und jollten jolche, die einen 
Ortswechſel im Sinne Haben, dieſe Län- 
bereien bejuchen und fich die Gegend u. j. 
w. jelber anjehen. Lejeftoff Hierüber wird 

auf Anfrage frei verjchidt. 

Man abreffiere: 

CHAS,S. CHASE, T. B. THACKSTON, 
Chemical Bldg., 225 Dearborn St., 
St. Louis, Mo. Chicago, Ill. 


Agenten für Land und Induftrie-Depar- 
tement. 











M. V. RICHARDS, 
Land and Industrial Agent, 
WASHINGTON, D. C. 





“Money placed in mine development is 
seed sown in the earth.” 


—ñ— 


Sierra-Pacific Smelting Go. 


Mine and Smelter located in 


SONORA, OLD MEXICO, 


One of the Most Wonderful Mineral Regions 
in the World. 


Treasury Stock for Sale on Easy Terms. 
Dr. H. A. MUMAW, Elkhart, Indiana, 
Vice-Pres. and Special Representative. 


Send for Eight-page Tllustrated Circular. 
Bank References. 


Frei 





Ein Probe Padet eines 
Heilmitiels, welches mid) us 
rirt hat von *3 ſchwieriges 


far alle — ic 
Frauen E Pe ze üb 


ran Emily Baflet, 82 Dean Biene Band. ab. 





Three trains a day Chicago to Cali- 
fornia, Oregon and Washington. Chi- 
cago, Union Pacific & North-Western 











16 Merttonitifche Rundſchau und Herold Der Wahrheit. 


Unwiderlegbare Beweije, daß der U. ©. 
ber befie und populärjie Separa Separator ift, 
ET loser, Minn., 

2. Sept. 1908. 
Schon jeit fünf Jahren verkaufe ih ben U. ©. 
Separator, Im erften Jahr verkaufte id unge- 
fähr 46 Mafdinen. Beim Durdfehen meiner 
Bücher dieſes Frühjahr finde id, daß für 30 
aus diefen 46 kein Gent für Reparatur ausge— 
geben wurde. Im ganzen verkaufte ih ungefähr 

270 u. ©. Separators. 
P. D. Underjon feel. 


Der U. ©. Separator befriedigt 
andere und wird auch Sie zu: 
friedenftellen, wenn Sie ihm 

Gelegenheit geben. 


Man ſchreibe für Katalog. 
Für weſtliche Kunden ſchicken wir anſere Separatord von Chicago, La Eroffe, Minne 
apolis, Omaha, Siour City. Montreal, Quebec, Sherbroofe, P. O. Hamilton, Ont. 


Dean addreffiere alle Briefe nad) Bellows Falls, Dt. 
Vermont Farm Machine Co., Bellows Falls, Vt. 
299 — 





Blut- und Derven-Mittel 


Heilt ale Schwächen, Rheuma: 

tismus, alle Blut 

krankheiten, Sfro: 
— Catarrh, Unverdaulid: N 
feit, Leber: und Nieren:LZeiden, S 
Malaria und Frauen:Leiden. ig 


Hat Wunder gewirkt, 
Puſcheck's Mittel ftellt alle andern Mebicinen in_ben 
. Hintergrund. Bor einiger Zeit wäre ich ficher dem Tod 
verfallen, aber dieſes geſchäßte Mittel hat mir das größt 
Gut, das mir zu Theil werben konnte — u rg 
ebradht. Ach fühle wieder Fräftig und ſtark. Auch in . 
der Umgegend find Puſcheck's Mittel außerordentlich erfolgreich. Y Margarethe Wefer. 
Berlange freied Puihfuro:-Büdlein. Dr.C. Pusheck, 1619 Diversey Bivd., Chicago. 
Pushkuro foftet 81.00 in Apothefen. Hat ed Dein Apotheker nicht, fende ick e8 frei per Erprek für 81.00. 
Cold Push für alle Erfältungen und Suften. 25c in Apotheken oder per Boft. 


























Ken! Die Bibel Gottes Wort, 


Vrofeſſor 8 Bettex. 


Die Bibel ift daS Buch der Bücher, in 400 Sprachen überjegt, 
das verbreitetfte Buch auf dem Erdball, Licht und Hoffnung des ewigen 
Lebens von Millionen und jeit Jahrtaufenden, — dennoch ungelannt 
und unverſtanden von vielen, die fich für gebildet halten. — Wie geht das 
zu? — Kritik und Verneinung haben noch nie ein Herz glücklich gemacht, 
jondern öde und leer, die Bibel aber macht es freudig zum Leben wie 
zum Sterben, und davon redet Better mit einer Kraft, mit Ernft, mit 
Begeifterung und Verſtändnis, das auch auf den Lejer übergeht. 


In fünf Kapiteln bietet der gelehrte Verfaſſer feine geiltvollen, 
tiefen Gedanfen dar: 


I, Wiſſen und Glauben. Ill. Allerlei Einwände. 
II. Die Bibel. IV, Die Bibelfeitit, 
V. Der Bibelglaube. 


In elegantem Leinwand .: 31.00. 


Mennonite Publ. Co., Eikhart, Ind. 





28 Oktober 1903. 


Ausgezeichnete Dfferte. 





Der fintende Petrus. 


Dieſes prachtvolle Bild mit 154 bei 20 Zoll, den Rand nicht ein- 
gerechnet, und ift fertig zum Einrahmen. Die Runftarbeit ift fo ge- 
ſchickt ausgeführt, und der Farbendrud fo volltommen, daß es einem 
% Del-Gemälde in nichts nachſteht. Die Darftellung felbit macht einen 
n bleibenden Eindrud. Eignet fich für jede chriftliche Familie. 
7 Der gewöhnliche Preis für jolch ein Bild ift 50 Cents, aber durch 
* den Ankauf einer größeren Quantität können wir fie, zum Nußen un- 
% jerer Gönner, für den geringen Preis von 


18 Gents Bortofrei 
oder drei fir 50 Cents Portofrei anbieten. 


x Beim Verſand werden dieje Bilder in ſtarke Bappendedel-Röbre 
x verpadt, welche fie vor Beichädigung jchügen. 

n Beitellt fofort. Wartet nicht bis fie alle verkauft find. Diefes 
3 Bild eignet fich befonders zu einem pafjenden Weihnachtsgejchent. 

a Adreffiere an 


| MENNONITE PUBLISHING CO., 
Elkhart, Ind. 


Firse®® 
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Sichere Genelung | durch die wun- 
aller Sranken derwirkenden 


Exanthematiſchen Heilmittel, 


(auch Baunſcheidtismus genannt), Reine Unfäle nad 


dem erften Tage bed Gebrauchs. Kons 


> Erläuternde Sirkulare werden portofrei zuge» ultationen perfönlid oder per Boft. 
fandt. —— und $2 Brobeflaide 
Nur einzig allein echt zu haben don ————— Kur, nit tem * ve 





— r alle Nerven⸗Leiden, Gpliepne, 
Hohn Linden, hr un ee le e, ei nf: 
Spezial-Arzt der Eranthematifchen Heilmethode. | vbia. 448 “sr. ' 
Office und Refidenz : 948 Profpect-Gtraße, 
Letter-Dvawer W. Gleveland, ©. The Chicago & North-Western is 
Man hüte fi vor Falſchungen und faljden Anprei- | the only double track railway between 
ungen. Chicago and the Missouri River. 














